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Vorrede. 

Immer wieder haben die Forscher aus der Quelle venezia- 
nischer Kelazionen geschöpft, seit ßanke aus ihnen der Geschichts- 
schreibung neues Leben zugeführt. Er sprach diesen Berichten 
selbständigen Wert zu, aber er blieb im wesentlichen ausbeuten- 
der Historiker, der sich ihrer fär die Erzählung der Tatsachen 
bediente. Denn sie bargen ihm „eine noch unbekannte Geschichte 
Europas^, die er entdeckte und mit dem lauteren Feuer seiner 
EünsÜerschaft durchleuchtete^. 

An der Hand venezianischer Gesandter zog er in eine poli- 
tische Welt ein, die sich gegen den blauen Spiegel des Mittel- 
ländischen Meeres öffnete. Mit Freuden ergriff er an ihr, was 
sein Verlangen nach sinnlicher Anschauung und menschlichen 
Farben stillen konnte, und die venezianische Ai*t, das politische 
Leben nach staatlichen Machtzielen von oben her zu betrachten, 
mußte den Schüler der Bestauration nur verwandtschaftlich be- 
rühren. 

Alfred von Reumont^) in seiner liebenswürdigen und an- 
regenden Weise auf „ Seitenpfaden ^ wandernd, wo der größere 
Freund „Heerstraßen geebnet^ hatte, sah die ßelazionen vor- 
nehmlich im Zusammenhange der allgemein-diplomatischen Standes^ 
Verhältnisse und ihrer eben aufstrebenden Entwicklung. 

Die Aufgabe, sie um ihrer selbst willen, als Werke von 
eigenem Beiz, zu verstehen, schien sich Armand Haschet^) zu 
stellen. Er ist über wohlwollenden Dilettantismus und archiva- 
lischen Eifer nicht hinausgekommen. 



^) Werke ö3, p. 169, 178, 218. 
^ Beiträge zur italienisohen Geschichte 1854, I. 
') La diplomaüe vönitienne et les princes de rEurope aa seizi^me bIMb, 
Paris 1862. 
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Jacob Burckhardt^), yerehrungswürdig als Schöpfer der großen 
Linien fOr jenes Zeitalter, hat an der Stelle, wo er vom Staat 
als Kunstwerk redet, die Relazionen kaum mit einer Andeutung 
gestreift. 

Ziel dieser Arbeit will sein: die quellenmäßige Betrachtung 
einmal zurückzustellen und die Relazionen nach ihrem kultur- 
historischen Werte zu fragen, das Licht, das sie der allgemeinen 
Geschichte der Renaissance bisher geliehen, nach Venedig selber 
zurückzuwerfen, sie zu begreifen als Ausstrahlungen eines be- 
stimmten Geistes und seiner Art die Dinge zu sehen. 

Einer derartigen Begrenzung der Frage strömt der Stoff in hin- 
reichender Fülle zu^), namentlich aus der zweiten Hälfte des sechzehn- 
ten Jahrhunderts. Und wenn auch ergänzende Funde italienischer 
Handschriften für diesen Zeitraum nicht ganz aussichtslos er- 
scheinen, so möchten sie bei der eigentümlichen Gleichart, die 
diesen Berichten in Form und Absicht, in ihrer Beobachtung der 
Politik und des Menschen anhaftet, schwerlich mehr als eine 
äußerliche Bereicherung bedeuten, da es ja nicht gilt, einer 



Die achte Auflage der Caltor der Renaissance I, p. 101, bringt nun 
einen entsprechenden kurzen Hinweis. 

*) Nach der jetzt fiberholten Sammlang der französischen Relazionen 
durch Tommaseo kommen in Betracht: Relazioni degli ambasciatori yeneti al 
Senato dnrante 11 secolo XVI. in 3 Serien und 15 Bänden von Bugenio Alb^rL 
Firenze 1889 ff. Femer Joseph Fiedler, Relationen yenezianischer Botschafter 
über Deutschland und Österreich im sechzehnten Jahrhundert. Wien 1870. 
Da die Relazionen im sechzehnten Jahrhundert ihre volle Ausbildung erfahren 
und das politische System der Republik, aus dem sie yerstftndlich sind, im 
wesentUehen unverändert bleibt und der Erstarrung anheimfällt, berficksichtige 
ich die Sammlung der späteren Relazionen von Barozzi und Berchet nicht mehr. 
Es kommt mir hier nur auf die Weltanschauung der Venezianer zur Zeit der 
Renaissance an. «Les monuments de la diplomatie Tönitienne consider^ sous 
le point de Tue de l'histoire moderne en g^ndral et de rhistoire de la Belgique 
en parüculier* von Qachard (Memoires de l'Acadömie de Belgique 1853) bieten 
keine systematische Erschöpfung des Stoffes. Die Jenaer Dissertation von 
Wilke «Yenetianische Gesandte am Hofe Karls Y. und Ferdinands L", 
Leipzig 1877, ist ganz oberflächlich. Für die allgemeine Bibliographie ver- 
weise ich auf die Werke von Albdri, von Reumont und Baschet, sowie auf 
des letzteren Buch ,Les arcbives de Yenise", Paris 1870. p. 331 ff. Die 
«Acta Aragonensia** von H. Finke, Berlin-Leipzig 1908, geben mir Anlaß zu 
bemerken, daß es eine Aufgabe für sich wäre, den Anfängen der objelitiv- 
kOhlen Betrachtung der Politik in älteren Gesandtenberichten der Italiener 
und Spanier nachzugehen. 
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strengen Yerflechtimg von Ereignissen nachzuspüren, sondern in 
lebendiger Zwiesprache jenen Menschen die Quintessenz ihres 
Denkens abzuringen. Wenn dies möglich ist! Denn auch hier 
stehen wir schließlich vor mannigfaltigem Reichtum geistiger 
Wirklichkeit, deren letzte Triebkräfte wir nur ahnend in die 
Helle des Bewußtseins zu ziehen vermögen, wie jene Grund- 
mächte unseres eigenen Daseins, die uns bedrücken und erheben. 

Die Anregung zu dieser Untersuchung hat mein verehrter 
Lehrer, Herr Geheimer Hofrat Professor Dr. Erich Marcks gegeben; 
für seine liebevolle Teilnahme schulde ich ihm bleibenden Dank. 

Heidelberg, im Juni 1907. 
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I. Abschnitt. 
Die Belaztonen und der objekttre Geist. 

An der Neige des Quattrocento taucht die erste uns erhal- 
tene Belazion auf, ein Bericht von etwas steifer Würde über die 
Gesandtschaft, die Karl YIII. und Anna von Bretagne Glück- 
wünsche und Geschenke der Bepublik zur Yermählung über- 
reichte (1492). Wenn der Redner, Zaccaria Contarini^), dabei all 
der dem Senate bekannten Kelazionen gedenkt, „eine würdiger, 
eleganter und ergiebiger als die andere^, so deutet er in eine 
Vergangenheit von zwei Jahrhunderten zurück. Die Entwicklung 
dieser diplomatischen Werke kann man nur ahnen; auch sie ver- 
lieren sich in dem seltsamen Dunkel, das die Anfange des neuen 
Geistes gerade in dieser Stadt noch umfängt, auch sie erscheinen 
erst in der reifen Helle der Hochrenaissance, als abgeschlossene 
Schöpfungen. Noch erinnert eine gewisse Trockenheit der 
Sprache, ein treuherziges Gebundensein an die erlebten Tat- 
sachen daran, daß in älteren Zeiten wohl die Grenzlinie zwischc^n 
Depeschen und Belazionen sich undeutlicher als später ab- 
zeichnete, wo sie einige mal bewußt von den Gesandten ge- 
zogen wird^). 

In den Depeschen kehrt der einfache Wechsel der Tages- 
ereignisse wieder, hinter denen der persönliche Geist des Bericht- 
erstatters oft ganz zurücktritt; ein anderes mal werden sie be- 
hutsam und mit aushorchendem Verstand aufgenommen, so von 
dem Alvise Mocenigo, der nach dem Sinn der Tatsachen fragt^. Es 
werden Geschichten voll Umständlichkeit erzählt; der Widerstreit 
der Meinungen am Hof über die schwebenden Ereignisse gibt 

1) Alböri, Serie I, voL 4, p. 3 ff. 

') G. Gontarini 1580 II, 8, 292; femer N. Tiepolo (1532) 1, 1, 34; Marino 
Giorgi (1517) in Beinern Sommario n, 8, 41 : «riferira dl qneUe «ose che non 
ha scritto per sne lettare, perchö mnlta occumint, quae non sunt scribenda 
ma da racoontarsi in Senate*"; ähnlich G. Gontarini 11, 8, 259. 

') Tnrha, Veneiianiaohe Dopeschen vom Eaiserhofe, Band I. Wien 1889 ff. 
Andreas, Die yenezianischen Relaiionen ete. 1 
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oft die ganze Spannung der Lage wieder. Aber man findet keine 
Zeit, inmitten dieses Treibens nachdenklich Halt zu machen, 
diese Mannigfaltigkeit zu umfassen in einheitlicher Anschauung, 
weil die Teilnahme dem einzelnen Hergang gehört. Man sieht 
wohl Striche und Farben, aber kein ruhiges Bild. Bieten die 
Depeschen den Kohstoff der Politik in grober und ungepflegter 
Form, so stellt sich eine Relazion schon in ihrer äußeren Oestalt 
als Werk eines bewußt ordnenden Geistes dar. 

Bein zeitlich ist bereits eine Entfernung zwischen dem Gegen- 
stande und dem Darsteller eingetreten, die ihn vor den eigenen 
Eindrücken sichert. Vierzehn Tage nach der Heimkehr — so 
bestimmte das Gesetz — hatte der Gesandte seinen Endbericht 
zu erstatten und ihn darauf im geheimen Archiv niederzulegen. 
In freier Übersicht und nach seinem Gutdünken konnte er das 
Wesentliche herausgreifen und alles möglichst gedrängt sagen, 
xuR seine Hörer nicht zu verdrießen^), unter Umständen lag 
ihm mehr am Herzen, was er auslassen als was er erzählen wollte. 

Die Bilder der zeitgenössischen Meister zeichnen sich durch 
die wundervolle Eurythmie des Baumes aus; die durchsichtige 
Gliederung bewundert man auch an den Belazionen. Mit einer 
Art Vergnügen an ihrer sauberen Technik verkünden die Eedner 
am Anfang, wie sie das Ganze anordnen wollen, wobei sie 
meistens eine schlichte Dreiteilung bevorzugen. „Die Dinge — 
rief der beredsame Federigo Badoero aus — die der Ordnung er- 
mangeln, sind ebenso wirr und verdunkelt wie eine Welt, der 
die Sonne genommen wird." 

Helle und Sicherheit waltet in diesen Beden; sie sind be- 
seelt von dem Willen, sich klar verständlich zu machen. Es gibt 
nichts, was die besonnene Buhe dieser Männer auch nur im ge- 
ringsten trübte; die Ereignisse haben keine Gewalt über sie, 
wohl aber sie über die Dinge. Man sehnt sich nach vielem Lesen 
einmal nach einem ihrer ungeschickten deutschen Zeitgenossen, 
nach seiner treuherzigen Hingebung und naiven Erzählerbreite. 

1) Das betonen viele: A. m, 8, 71; I, 4, 8; I, 4, 29; ferner m, 2, 188; 
m, 1, 8; I, 5, 446 n. s. w.; B. Nayagero (1546) I, 1, 291; Paruto (1595) 
n, 4, 484 will die Stimmnng nnd Äußerungen des Papstes «ridnrre a qnalehe 
regola e troTame alcon temperamento*^. — loh zitiere Namen und Jahresiahl 
nur da, wo sie eine ganz indinduelle Bedeutung haben* 

Maebiavellis „Legazionen^^ sind Tagesberichte wie die venez. Depeschen 
Systematische Versuche wie die Belazionen smd seine „Bapporti'^ 
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Diese Herrschaft über den Stoff ist schon in einen be- 
stimmten Schematismus übergegangen, der sich in der stets 
wiederholten Gleichmäßigkeit der Anlage und des schmückenden 
Beiwerkes äußert. Mit Worten edelster Gemessenheit und klaren 
Ernstes leiten sie manchmal die Bede ein. „Kein Ding, erlauch- 
tester Doge und ausgezeichnete Herren, ist von größerem Nutzen 
für ein wohleingerichtetes Staatswesen, als im einzelnen zu ver- 
nehmen die Begierung, die Macht und Neigungen aller großen 
Herren und Fürsten der Welt, und die Art der Länder und der 
Völker, die in ihnen wohnen. In solcher Absicht, glaube ich, 
haben unsere weisen und guten Vorfahren der Bepublik als 
Brauch gesetzt, daß alle Gesandten, die von verschiedenen Seiten 
der Erde heimkehren in das Vaterland, dem Senate Kenntnis 
geben von dem Herrscher, bei dem sie im Amte gestanden; 
und nun es mir als einem von diesen — nicht durch mein 
Verdienst, sondern durch die Güte dieses Senates — zukommt, 
in so hoher Gegenwart solcher Pflicht zu genügen, bin ich heute 
vor diesen ruhmvollen Bat getreten, um die alte Sitte zu erfüllen, 
die bis zum jetzigen Tage von allen übrigen gewahrt worden ist"^). 

Neben diesem Schatze schmückender Formeln, die jeden 
Bericht ständig durchflechten, ein Schluß, der an Würde mit der 
Einleitung wetteifern kann! Selten fehlen die Lobsprüche, die 
dem Vorgänger, dem Nachfolger und den Sekretären gezollt 
werden, Komplimente, manchmal mit der eleganten Geschmeidig- 
keit eines Weltmannes^, oft aber auch in dem überschwenglichen 
Maße der Zeit und in unerträglich gezierter Weise vorgebracht, 
80 wenn einer von Duodos Begleitern als „köstlicher Edelstein 
die Gesandtschaft geschmückt^ haben soll. Mit der lobenden 
Erhebung des anderen scheint jeder die Ebenbürtigkeit des eigenen 
Adels und den Buhm des ganzen Standes zu feiern. 

Von sich selber aber ist es ziemend, in tiefer Demut zu 
sprechen. Eine ganze Stufenleiter wird durchlaufen von jener 
ehrlichen Bescheidenheit des Giovanni Michele, der, im Dienste 



So Vincenzo Qoirini nach der Rfiokkehr von Maximilian L; A. L 
1, 8; Shnlioh schöne Emleitnngen: I, 3, 91; m, 1,278; m, 8, 258; m, 8,825, 

^ So Pamta (1595) n, 4, 444; Dnodo (1598) Appendioe 288. Den 
flcbematischen Charakter des Lobes bezeugt der Sommario über Zanes Be- 
lazion ni, 8, 444: «entrö poi nelle landi e parole d* officio e tenninö la 
relazione". 

1* 



der Bepnblik grau geworden, immer wieder Leib and Seele zu 
opfern bereit ist, bis zum schlecht verhehlten Stolz und jener 
falschen Erniedrigung, die gelobt werden wilU). Diese Venezianer 
reden vom Staate als dem Wesen, das ihnen eigentlich erst 
Lebensblut und Berechtigung zu sein gegeben hat, eine Schuld, 
die nie abzuzahlen ist und der gegenüber auf seine Yerdienste 
zu pochen Zeichen eines „engen und kümmerlichen Herzens^ 
wäre. Die Opferwilligkeit und ihr Ehrgeiz, Vater des Vater- 
landes zu heißen, wird von ihnen mit all dem gesättigten Pathos 
der Herren von San Marco ausgedrückt. Sie sehen sich selber 
in der hohen Stilisierung einer antiken Bürgertugend, die voll- 
kommen im Gemeinwohl aufgeht. Der Schatten des Cicero schaut 
ihnen allen über die Schulter. 

Wenn die Klagen über mancherlei Ausgaben aus dieser vor- 
nehmen Gesinnung herauszufallen scheinen, so muß man an den 
glänzenden Aufwand der Ambasciatori im Dienste ihrer Bepublik 
und an den Machiavelli denken, der seine Begierung oftmals in 
bitterer Not um Erhöhung seines Gehaltes angefleht hat, ein 
Standeselend, über das zu den meisten Zeiten und selten ohne 
guten Grund geklagt worden ist. Ln sechzehnten Jahrhundert 
festigten sich die Formen der europäischen Diplomatie. Noch 
lange aber waren die Gesandten von der öfTentlichen Meinung 
als anerkannte Spione scheel angesehen. Die eigene Begierung 
brachte ihnen oft genug Mißtrauen entgegen. Li Venedig, wo 
der Verdacht nie die Augen schloß, hielt man deshalb auf 
raschen Wechsel der Botschafter. Waren sie zurückgekehrt, so 
legten sie die goldene Kette des Kaisers und sonstige Geschenke 
fremder Fürstlichkeiten zu den Füßen der Signorie nieder und 
baten in der feierlichen Stunde, in der sie über ihre Tätigkeit 
Bechenschaft gaben, ehrfürchtig darum, sie als bescheidenes 
Entgelt für ihre Opfer und Dienste annehmen zu dürfen. 

Die Belazionen haben im allgemeinen nicht die geistreiche Ge- 
schliffenheit der Bapporti des Machiavelli, selten auch seine Freude 
am Spiel von These und Antithese, das auf der Schneide des 
Messers schwebt. Eine gewisse Schwere haftet an diesen Be- 
richten, die Schwere eben des Geschäftsmannes, dem es trotz 
aller akademischen Beredsamkeit durchaus auf den Lihalt mit 



LAcherUohe Bescheideiiheit bei Matteo Zane (1585) I, 5, 885/86; jgL 
femet m, 1, 8; Navagero (1558) lU, 1, 108. 
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seinen Bedingtheiten nnd Widersprüchen ankommt. Dies macht 
die Sätze verwickelt und langatmig; auch die des Machiavelli 
sind es, aber sie werden durch die spitze und feine Bedeutsam- 
keit des einzelnen Wortes erhellt. Diese Patrizier schreiben 
keinen makellosen Stil; er ist mit venezianischen Sprachformen, 
Gallizismen und lateinischen Anlehnungen durchsetzt. Die Bede des 
ersten berichtenden Ambasciatore Zaccaria Contarini ist wunderlich 
mit schmucklosen lateinischen Brocken gespickt; man weiß nicht 
recht, ist es die nachwirkende Yergangenheit der lateinischen 
Amtssprache oder die gelehrte Liebhaberei eines Pedanten. 
Manchmal flechten sie ein Wörtlein des Aristoteles, des Piaton, 
häufig einen Ausspruch der Heiligen Schrift ein, während der er- 
habene Name des Dante nur einmal ausgesprochen wird. Es 
ist im ganzen ein . bescheiden geschmückter, fast bilderloser Stil; 
nur Pietro Duodo (1598), der von dem durch Venedig be- 
günstigten König . Heinrich lY. und einem von Kämpfen noch 
rauchenden Lande zu erzählen hatte, nahm einen schwungvolleren 
Ton an, häufte die Worte in stark rhetorischer Art und wollte 
durch den lauten Olanz seiner etwas gesuchten Bilder blenden^). 

Das soll aber nicht heißen, daß die Yenezianer den Absichten 
und der Wirkung einer guten Bede an sich verschlossen blieben. 
Der Edelmann, der für die „barbarischen Kehllaute^ Hadrians YI. 
ein so empfindliches Ohr hatte, rühmte die Ansprache des Marco 
Foscari, während deren „nicht einmal die alten Kardinäle zu 
spucken oder zu räuspern wagten^^). und die bedeutendsten 
Meister der Belazion, Marino CavaUi mit seiner klar fiutenden 
Beredsamkeit, Alvise Mocenigo, dessen Sprache von der sinnlichen 
^schauung der Dinge ihre Wärme empfängt, Paolo Paruta in 
seiner glänzend reifen Ausgeglichenheit, bis zu Giovanni Gorrer, 
den die sprühende Beweglichkeit so einzig macht unter diesen 
Männern der zurückhaltenden Gebärde; sie alle kennen als Bo- 
manen die Freude am gesprochenen Wort, das darnach brennt, 
gehört zu werden. 

Jene sichere und einfache Gliederung, der gleichbleibende 
Schmuck einzelner Wendungen, der Ehrgeiz des öffentlichen 



1) Vgl. App. 75 ff. 

') Dieser Viaggio (1523) ist keine eigentliche Relazion, stammt aber 
von einem veneziaiiisohen Nobile nnd darf deshalb znm Vergleich heran- 
gezogen werden, n, 3, 100. 
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Sprechens in schlichtem, aber keineswegs grobem Ausdruck, die 
akademische Ruhe und Abgewogenheit der Teile untereinander, 
deren keiner übermäßig aus dem Ganzen herausragt: alle diese 
Eigenheiten geben das Recht, nach ihrer äußeren Form die 
Relazionen — wenigstens in der Richtung ihres Strebens, nicht 
immer in der Yollkonmienheit des einzelnen Stückes — in die 
Nähe des Kunstwerkes zu stellen. 

Ihr StofiTbereich bleibt während eines Jahrhunderts un- 
verändert. Denn auch inhaltlich läßt sich ein Schematismus 
durchaus nachweisen. Es werden abgehandelt das fremde Land 
und der gesamte Umfang der fürstlichen Macht, dann die Per- 
sönlichkeit des Herrschers und seine Umgebung, schließlich die 
yerschiedenen Beziehungen der auswärtigen Politik. In den aus 
feierlichen Anlässen irgend welcher Art geschickten außerordent- 
lichen Gesandtschaften treten die zeremoniellen Dinge gebührend 
stärker herror, die sachlichen und persönlichen Aufschlüsse mehr 
zurück, wie es schon der kürzeren Beobachtungszeit entspricht^). 

Eine Entwicklung, insofern als neue geistige Gesichts- 
punkte im Laufe des Jahrhunderts aufträten, läßt sich nicht 
feststellen. Daß aber gerade um seine Mitte und in der Folge- 
zeit die Teilnahme an dieser Gattung des politischen Schrifttumes 
bedeutend anwächst, beweisen die sich häufenden Abschriften, 
während die ältesten Relazionen meist nur auszugsweise in den 
Tagebüchern des Marino Sanuto auf die Nachwelt gekomnien 
sind. In dieser Zeit schwellen die Berichte oft zu solchem Um- 
fang an, daß die Redner in einer Pause Atem schöpfen müssen^). 
Nur langsam bereichem sich die Anschauungen über Land und 
Leute bei den einzelnen Botschaftern, sie wiederholen oft bis zur 
Ermüdung das schon Bekannte, manchmal in ofTenkundiger Ab- 
hängigkeit von irgend einem Yorgänger^. Man meint, in dieser 



^) Eine Ausnahme von der Üblichen Art der Relazionen bildet etwa der 
Bericht des Nie Tiepolo über seine Sondermission zar Zosammenkunft Yon 
Nizza 1538; aber auch hier sind die diplomatiBchen Verhandlungen systematisch 
auf ihren Kern gebracht und die politischen Probleme des Augenblickes erörtert; 
▼gl- dagegen in den Depeschen des Tiepolo und Mocenigo das müßige Hin und 
Her der täglichen Geschäfte. Für das rein Geschäftsmäßige ist der sehr 
trockene Placido Ragazzoni (1574), H, 5, 473 und I, 6, 465, ein Muster. 

') Nayagero spricht etwa drei Stunden I, 1, 292. 

^) Diese neue und durch die mangelnden Begriffe der Zeit über das 
literarische Eigentum yerstärkte Bestätigung des schematischen Charakters 
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langsam fortschreitenden diplomatischen Überlieferung den inneren 
Stillstand des Staatswesens wieder erkennen zu können. 

Tiefer aber als die bisher festgestellte Yerwandtschaft in 
Form und Gegenstand deutet eine sich durch alle Gebiete er- 
streckende eigentümliche Gleichart des Denkens und der Stimmung 
selber. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß unter der nur 
leis bewegten und leicht yerschieden-farbigen Oberfläche der Per- 
sönlichkeiten eine und dieselbe geistige Strömung fließt, die aller 
Wesen durchtränkt. Es liegt eine individuelle Gedämpftheit 
über diesen Belazionen, eine vorsichtige Zurückhaltung des Ur- 
teils, das gern der Signorie überlassen wird, wie wenn man die 
Reibungsfläche zwischen der eigenen Person und dem Gegen- 
stande sachte zu umgehen wünschte. Es ist, als ob alle diese 
Bedner dasselbe Antlitz trügen. Die Gründe dafür liegen tiefer 
als in der rein literarischen und amtlichen Überlieferung der 
Belazionen, nämlich in der politischen und sozialen Natur der 
Bepublik selber. Der Staat war hier die große Person, vor der 
sich der Nobile beugte. Eifersüchtig wachte er über seine Söhne, 
deren Dienste er gebieterisch in Anspruch nahm, selbst wenn sie 
in Bom den roten Hut erhalten hatten, und denen er grollte, 
wenn sie sich irgendwie seinen Anordnungen entziehen woUten. 
Gasparo Contarini rühmte es in dem Buche, das er der Verherr- 
lichung seiner Yaterstadt weihte: hier würden zwar fremden 
Söldnern, aber keinen Eingesessenen Denkmäler errichtet; er 
begeisterte sich dafür, daß keine öfTentlichen Zeichen an die 
Verdienste des einzelnen erinnerten^). Und Navagero wollte, 
selbst wenn er die Signorie zur Herrin der Welt machen 
könnte, eingestehen: „Domine, cum haec omnia feci, servus 
inutilis fui". 

Diese ungeheure, das Persönliche niederhaltende Macht eines 
Staates, der sich über seine Bürger noch „mehr Bechte anmaßte 
als ein Vater über seine Söhne", hatten die Patrizier in einer 
staatsmännischen Erziehung kennen gelernt, die aUen die gleichen 



der Belazionen kann hier natürlich nicht Schritt anf Schritt nachgewiesen 
werden, da dies geittig nnfrnchtbar wftre. Es genügt, an wichtigen Stellen 
anf sie aufmerksam za machen. 

Contarenns, de Repnblica Venetorani, lib. I; Tgl. Ranke, Werke 42, 
p. 63/68. Über den Kardinal Da Mnla Tgl. Qiac Soranzo (1565) n^ 4, 
157 ff.; Naragero m, I, 108. 
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Ehren verhießt). Und hier yerschlingt aich die politische Wurzel 
dieser einheitlichen Geistesverfassung mit der sozialen. 

Die Gemeinsamkeit einer nach unten sich hoheitsvoU ab- 
schließenden politischen Kultur färbte auf die Mitglieder der 
Klasse gleichmäßig ab. Dabei beseelte sie alle, wie es in Aristo- 
kratien zu gehen pflegt, ein starkes Mißtrauen gegen den Nächsten, 
das jede sich regende Selbständigkeit, jedes Überragen des 
einzelnen zum Abklingen brachte. Es ist eine der Quellen für 
die venezianische Luxusgesetzgebung, und man denkt an jene 
Verordnung, die den Edelleuten vorschrieb, in Schwarz zu gehen, 
schwerlich allein deshalb, um ihre geringe Zahl dem Yolke zu 
verheimlichen, sondern damit sich keiner in zu eigenartiger 
Pracht vom anderen abhebe. Es ist kaum denkbar, daß etwa 
allein die Furcht vor bestochenen Staatsverrätern, die sich unter 
verarmten Mitgliedern des Adels fanden, die Gesandten mit ihrem 
Urteil zurückhalten ließ. Es war vielmehr das Zurücktreten des 
einzelnen vor der zum Staat zusammengeschlossenen Adelskaste. 
Den farbloseren Boden des Wirtschaftslebens suchen die Rat- 
schläge des Marino Cavalli auf; sie galten dem offenkundigen 
Vorteil von ganz Venedig, er konnte ohne Mißdeutung in einem 
lebhafteren Tone sprechen. Ein anderer, Antonio Soriano (1531), 
glaubte sich wegen seiner temperamentvoll vorgebrachten Winke 
entschuldigen zu müssen, „quia zelus domus tuae comedit me^^). 
Und die feurigen Angriffe des Marc Antonio Barbaro (1573) auf 
seine Gegner erklären sich daraus, daß er eine gekränkte Ehre 
zu verteidigen hatte^). 

So dämpfte die allmächtige Person des Staates, die gemein- 
same Kultur und das feine Mißtrauen der Aristokratie das Per- 
sönlichkeitsgefühl des einzelnen und schob seine selbständigen 
Eegungen möglichst zurück. 

Zu diesen Motiven des politischen und gesellschaftlichen Baues 
gesellen sich rein geistige Gründe aus einer bestimmten Art, die 
Dinge zu sehen, die dem Wesen der Relazionen selber eigen ist. 
Man sucht oft vergeblich, einen Redner in der Tiefe seines Wesens 

P. Tiepolo (1576), anläßlich genaesischer Wirren 11, 4, 232: „nelle 
repnbliche difficilmente si oomporta che qnei che sono d*an istesso ordme non 
siano ancora ad nna istessa oondizione per aver gli onori". 

«) n, 3, 290. 

8) App. 387 ff. 
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zu greifen, ihn nach seinen eigenen Gedanken oder Leidenschaften 
zu fragen^ weil er selber nur ein unbewegter Spiegel der Welt 
ist. Der objektive Geist, der die Brechung durch das Medium 
der Persönlichkeit auf ihren geringsten Betrag zurückführt, be- 
herrscht auch die Darstellung der Relazionen. Nicht als ob sie 
ohne Wahl in sich aufnähmen, was die Außenwelt entgegen- 
trägt; denn der bestimmte Ausschnitt der Darstellung ist durch 
die Normen der „Nützlichkeit^ ^) begrenzt und schließt aus, was 
nur zerstreuen oder die Neugier ergötzen könnte^). Innerhalb 
aber dieser festen Linien durchdringt der Geist die Dinge in 
seiner kühlen und ruhevollen Energie, mit seiner Freude am 
politischen Denken, deren bewußtes Denkmal die Belazionen sind. 

* Eine von langer Erfahrung satte Weisheit hatte dieser Senat 
gesammelt, so daß einer ihm schmeichelte, „manche Fürsten 
hätten von ihr zu lernen". Aus diesem Boden wächst der Ge- 
danke, der während eines Jahrhunderts unablässig wiederholt 
worden ist, daß die Belazionen vor allem der staatsmännischen 
Erziehung zu dienen hätten^, indem man sich bemühe, „der 
fremden Tugend nachzueifern, die Laster zu meiden" und ^auf 
Kosten anderer zu lernen". 

Marino Cavalli wird nicht müde, das Vergleichen der Nach- 
barstaaten zu preisen. Er war der Meinung, daß eindringendes 
Wissen um alle Verhaltnisse eine Art Sehergabe und Fehlerlosig- 
keit des Handelns verbürge — der großartige Lrtum eines Zeit- 
alters, das glaubte, durch angespannteste Berechnung der fremden 
Exäfte die eigenen Schritte mit logischer Selbstverständlichkeit 
auf den rechten Weg zu lenken. — 

So kristallisierte sich aus dem Fluß des Geschehens, den 
man in Venedig ängstlich beobachtete, wie er draußen voll Unbe- 
ständigkeit und ewigen Wechsels vorüberrauschte,*) ein heller 



z. B. I, 1, 291; I, 2, 401. 

3) Ablehnang der Oariositä bei Fiedler 227; I, 6, 274 usw.; ü, 2, 267; 
I, 5, 282/83; Leonardo Donato (1573) I, 6, 446. In Wirklichkeit werden 
natürlich die Grenzen der strenge politisohen Berichterstattnng von einem freieren 
Erzählerton da nnd dort durchbrochen. 

^ Unter den vielen vgl. namentlich M. Garalli I. 2. 195; I, 8, 91; 
m, 1, 273, nnd N. Tiepolo I, 1, 33. 

^) Nie. Tiepolo (1532), «perchö le cose d^ prindpi e stati nmani di giomo 
in giomo si vanno in diyersi modi mutando* I, 1, 34; vgl. femer CaTalli I, 
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Schatz Yon Einsichten, der sich für die Jugend, die unerfahren 
in den Bat eintrat, immer zu erneuern schien^). 

Die Alten aber ehrten ihn als unverlierbaren Hort der Ver- 
gangenheit, der nicht nur die Gegenwart erhellte, sondern aus 
dem sie auch die Richtschnur der Zukunft herauslesen wollten^). 

Eine so rückwärts gewandte Betrachtung, die vom fremden 
Leben ein beschauliches Licht empfängt, läßt gern die Hände 
im Schoß ruhen, weil ihr der schöpferische Wille fehlt. Es liegt 
über ihr wie ein Hauch jener Tage, wo Venedig in Stummheit 
versinken wird^). 

So tragen die Belazionen überall den Stolz der heimatlichen 
Sonderart an sich. Die Signorie war nicht die einzige Begierung, 
die von ihren Untergebenen solche Berichte forderte, in denen 
sich die ausländischen Verhältnisse spiegeln sollten. Das allge- 
meine und politische Selbstbewußtsein der Benaissance hatte sich 
allerorten genugsam ausgeweitet, um die umgebende Welt ob- 
jektiv in sich aufzunehmen und mit der eigenen zu messen. Aber 
in dieser Bepublik, die beharrlich Stein auf Stein zu dem ge- 
schlossenen Bau ihrer Gesetzgebung zusammentrug, hatte das 
Wesen der Belazionen die erste und die systematische Durch- 
büdung erfahren; hier hatte man sie eingeigt in den strengen 
Zusammenhang der staatsmännischen Überlieferung und Erziehung; 
hier gediehen die Früchte der Beobachtung in aller Buhe zu be- 
sonderer Beife, weil sie durch die vorsichtige Friedenspolitik der 



1, 219; F. Badoero I, 8, 324; M. Soriano I, 4, 105; L. PrinU I, 4, 407; 
QioY. Michele I, 3, 446. 

^) QioT. Michele (1578) «serrirä per infonnazione di qüelli che oome 
nnovi in qnesto Ecc Consiglio non ravessero prima inteso*; I, 4, 398; 
ferner N. Tiepolo (1582) I, 1, 140; Donato I, 6, 443 „per loro maggior chia- 
rezza"; Lorenzo Bemardo (1592) HI, 2, 325. Diese Absicht bat wobl die 
häufigen Wiederholungen in den Belazionen mitbestimmt. Yergl. Tiep. I, 1, 
140. Nattirlich ist auch Tieles rein schematisch abgeschrieben. 

^ Lorenzo Priuli (1586) «con niuua cosa si puö piü sicuramente 
procedere che con Tesempio delle cose passate; n, 4, 298; vgl. auch Giov. 
CJorrer (1567) I, 4, 179; Michele Soriano (1559) ,far giudizio delie fature*" 
I, 8, 833; Marc. Barbaro (1573) «perchä non possiamo prendere piü chiaro lume, 
per saperci meglio govemare nelle azioni venture che della vera cognizione 
delle cose passate* App. 889; fast wörtlich L. Bemardo (1592), ebenfalls aus 
Konstantmopel m, 2, 323; Ldppomano (1579) App. 35. 

^ «stimando che Tintender prima li fatti di altri possa dar maggior lume 
alle cose nostre* Bemardo n, 3, 397. 
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Signorie gefördert und Yon keinen Stürmen im eigenen Lager 
getrübt sieb entfalten konnte^). 

Und so reisten denn diese Venezianer schon als junge Leute 
ins Ausland, um das Leben der großen Höfe kennen zu lernen, 
und wunderten sich wohl über die Unerfahrenheit spanischer 
Granden und ihre hochmütig verbohrte Tatlosigkeit. Denn sie 
selber, aufgewachsen in Geschäften und politischen Erfahrungen 
und voll Yergnügen am glänzenden Auftreten, fühlten sich als 
Männer von Welt 2) und übten ihren Blick an der nüchternen 
Wirklichkeit des Staates — nicht anders als ihre Zeitgenossen, 
die sich leidenschaftlich der politischen Dinge bemächtigten, weil 
sie von ihren griechischen Meistern gelernt hatten, die Staaten 
wie lebende Wesen zu begreifen*). Ihr „Aufblühen und Ver- 
gehen^' verfolgten sie an der sinkenden Macht der Pforte mit 
einem Eifer, der vom Hasse des Todfeindes geschärft war^). 

An Bildern voll kühler Leuchtkraft, mitten h^ausgegriffen 
aus dem morgenländischen Leben, wies Lorenzo Bemardo nach, 
daß dieses Beich mit innerer Notwendigkeit zu Grunde gehen 
müsse, weU es den Gesetzen der Natur zuwiderhandle, indem es 
die Mittel, durch die es ursprünglich gewachsen und empor- 
gekonmien sei, nunmehr verleugne, so wie auch der floren- 
tinische Machiavell die Besinnung auf die mit einem Staatswesen 
innerlich verbundenen Grundsätze, die „Kückkehr zum an- 
gestammten Feldzeichen'^, gefordert hatte. 



1) Den ZoBftmmenhang der Belazionen mit dem answftrUgen System 
Venedigs behandelt eingehender das zweite Kapitel, in dem der Geist der 
Politik Venedigs im sechzehnten Jahrhundert systematisch auf Grand nament- 
lich dieser Berichte erfaßt werden soll. Diese sprödere Seite der Belazionen 
haben die Forscher bisher kaum gestreift 

') Gegen die Spanier I, 5, 289. App« 382 ,ad informarsi delle cose 
del mondo, della pratica delle corti, e del maneggio degli stati*. «Pmdenza 
e esperienza delle cose del mondo*, HI, 3, 246; «cognizione delle cose del 
mondo*" m, 3, 325 und «trattar destaro e cortese*. 
• ») Bemardo III, 2, 867. 

«} M. Ca7alli (1560) IH, 1, 281; Antonio Tiepolo (1576) lU, 2, 172, 
etwas schnlmeisterlich zerlegend. L. Bemardo (1598) III, 2, 867, p. 377: 
«^ regola di ragion naturalci che con li stessi mezzi ehe nna cosa h accrescinta 
con li istessi anco si suol conservare**. Die drei in Zersetzung begriffenen 
Fondamente der Türkei sind nach ihm die Beligion, die Sparsamkeit und der 
Gehorsam. Ähnliches berichtet M. Zane (1594) m, 3, 414 ff. 
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Ganz anders als die ottomanische Herrschaft mit ihrer krank- 
haften Überernährung der leitenden Stelle hob sich vom ein- 
tönigen Hintergrunde dieser Kepublik, die den straffen Gehorsam 
ihrer Bürger rühmte, das heilige römische Reich deutscher Nation 
ab* Es ist begreiflich, daß gerade diese Yerehrer unbedingter 
staatlicher Hoheit über den einzelnen an der Kraftlosigkeit des 
Kaisertums Anstoß nahmen. Giovanni Correr (1574) hat den 
Gründen des fürstlichen Ungehorsams gegen sein „ungeliebtes 
und nicht gefarchtetes^' Oberhaupt nachgespürt und mit scharfem 
Messer die Muskelfasern des kranken Körpers auseinandergelegt^). 
Sicheren Griffs hat auch Tommaso Contarini (1596) die wunde 
Stelle der Beichsverfassung entblößt; er sagte über die ganze 
„Scheinherrlichkeit" nur die einfachen Worte: „Der Kaiser kann, 
weil er nicht genug eigene Kräfte besitzt, kein großes Ansehen 
haben. Daher kommt es, daß die mächtigen Kaiser verhaßt und 

verabscheut, die schwachen verachtet sind und wenig Gehorsam 
finden" 2). 

In dieser Beobachtung des fremden Lebens scheint oft sich 
der staatliche Eigennutz der Venezianer völlig zu vergessen, in 
solch sachlicher Kühe halt sich der Ton^). Einigermaßen un- 
verhüUt schimmern dagegen politische Ziele der Republik durch 
die Erwägungen über den Ausfall des nächsten Konklaves, weil 
man in den Kreis der Kardinäle den Druck und Einfluß der 
großen Weltmächte bestimmend eingreifen sah und weil natur- 
gemäß die Persönlichkeit des nächsten Papstes die ganze Span- 
nung des benachbarten italienischen Staates erregte^). Paruta 
freilich lächelte mit der Gelassenheit eines vom unsicheren Stand 
aller Dinge überzeugten Weisen über solch eitle Berechnungen, 
während andere trotz besserer Einsicht immer wieder der Ver- 
suchung des praktischen Politikers und des konsfruktiven Geistes 

^) Fiedler 831 ff.: 1. Religiöses Schwanken des Kaisers, 2. Macht der 
Ffirsten und Städte, 3. Untätigkeit des Kaisers gegenüber den flandrischen 
Wirren. 4. Die Abhängigkeit Maximilians in der römischen Thronfolgefrage 
sind die einzelnen Qründe. Über Frankreich äußert (1582) L. Priali: «. . . Perchö 
quel regno non abbia in alcona parte di so stesso alcnna sanitä*" I, 4, 418 ff. 

») I, 6, 214 ff., 238 ff. 

^) Gegenüber dem Türken tritt natürlich der subjektive Gesichtspunkt 
heftiger hervor. 

^) A. Tiepolo (1578) H, 4, 248 ; L. PrinU (1686) U, 322 ff. ; P. Paruta (1595) 
II, 4, 381. 
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nachgabes, die Kräfte der Zukunft zu messen, die Purpurträger 
auf ihre Wahlchancen zu prüfen, Spiel und Gegenspiel der 
Ghnippen toU Umsicht abzuwägen^). Denn diese realistischen 
Geschäftsleute wußten, daß hier recht weltliche Kücksichten und 
nicht immer der Adel der Gesinnung entschieden, und daß man 
lieber einen halb Toten als einen blühenden Mann zur höchsten 
Würde der Christenheit erhob. Mehr als einmal sucht ihr Ver- 
stand sich gleichmäßig in die Verhältnisse der Parteien ein- 
zuleben und ganz unpersönlich die verschiedenen Ansprüche auf 
irgend einen Thron darzulegen, aus dem praktischen Bedürfnis 
heraus die Lage zu erklären^); er scheint sich dabei an dem frei 
schwebenden Spiel der Möglichkeiten, die sich aus dem Be- 
stehenden entwickeln könnten, zu freuen und denkt sie einzeln 
mit der kühlen Leidenschaft der politischen Logik bis an die 
Grenze ihrer Verwirklichung durch, wo sie von einer anderen 
Möglichkeit abgefangen und zerpflückt werden, so daß die 
Wirklichkeit sich ganz mit dem luftigen Bau der Vermutungen 
(congetture) überwölbt^. Schon spricht in die ernsthafte Be 
trachtung der Politik ein leises ästhetisches Genießen mit hinein, 
eine Lust am Wechsel und an der Mannigfaltigkeit all der Dinge, 
die eine Relazion auszubreiten hat. Ja, es ist nicht zu verkennen, 
daß die Botschafter, wenn sie in Zeiten schwieriger politischer 
Verwickelungen zu großzügiger Darstellung und zu gesammelter 
Übersicht fortschreiten, die Schranken des trockenen Geschäfts- 
berichtes sprengen und einen freieren Standpunkt gewinnen. 

In solchen erzählenden Partien greifen die Ereignisse nicht 
willkürlich, wie in den Depeschen, sondern in epischer Ver- 
flechtung ineinander; und der Stil der Kode gehört eher dem 
Historiker als dem Diplomaten an. 



^) Girol. Soranzo (1563) H, 4, 103; Giov. Dolfino (1598) n, 4, 491 ff. 

') Über die Thronfolge des römischen Königs vergl. Giac. Soranzo (1551) 
I^ 6, 138 ff. Lippomano erörtert in der obgedaehten Art die pokiische Eönigs- 
wahl (1575) I, 6, 304. 

^) So zergliedert Marino Ginstiniani die Entwicklung der politisch- 
religiösen Lage Deutschlands fOr die nächste Znkanft (1541) I, 2, 138 ff. 
Umständlich analysiert Aly. Gontarini (1572) I, 4, 263 ff. ein etwaiges Vor- 
gehen Frankreichs gegen die Türken, woran natürlich bei den Beziehungen 
dieser beiden Mächte im sechzehnten Jahrhundert ernsthaft nicht zu denken 
war. Vgl. femer Sig. GayaUi (1574) I, 4, 335 ff.; Giov. Michele (1575) 
I, 4, 359/60. 
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Nachdem Marino Cavalli^) in einem abwechslungsreichen 
und klaren Abriß den französischen Feldzug von 1544 ent- 
wickelt hatte, hörte der Senat auch den Gegenbericht Bemardo 
Nayageros aus dem anderen Lager. Dieser tritt auf die geklärte 
Höhe der historischen Darstellung schon in der bewußten Art, 
wie er den Akzent auf die Hauptgeschehnisse setzt, ihre Trag- 
weite ermißt und Lob und Tadel in die Schalen der Gerechtig- 
keit verteilt. Er fragt nach den Gründen, warum Karl Spanien 
mit dem Eriegsplatze vertauscht habe, so eindringend, wie 
Machiavelli den Übergang Maximilians nach Italien prüfte, indem 
er das volle Bündel seiner Motive aufschnürte^. 

Auf seiner Erzählung ruht die natürliche Spannung, der 
helle Glanz und die Freude an der Tatsächlichkeit, obwohl die 
seelische Rückwirkung der Hergänge (von Langres z. B.) und 
das Schwanken der persönlichen Meinungen der Führer doch 
auch diese kühle und sachliche Atmosphäre etwas wärmer er- 
regen. 

Der Friedensschluß erweckt in ihm ein Gefühl für die Be- 
deutsamkeit dieses Ereignisses, das ihn staunend, wie vor einem 
großen Schauspiel, zur Seite treten läßt. Das ist historisches 
Empfinden. 

Alvise Mocenigo®) teilt das Vergnügen seines Vorgängers 
am lebendig wechselnden Geschehen; auch er verband es einfach 
und in psychologischer Anspruchslosigkeit mit dem Wirken der 
Persönlichkeit. 

Ganz anders als diese, die vor den glatten Tatsachen des 
Krieges standen, berichtet Giovanni Correr*) (1569) über die 
Hugenottenkämpfe. An und für sich gesonnen, Lehren staat- 
licher Weisheit aus den Dingen zu ziehen, suchte er hinter 
dieser grenzenlosen Verwirrung die leitenden Eüräfte und die 



1) (1546) I, 1, 258 bis 264; vorher schon (1548) I, 8, 128 ff. Sein Ver- 
wandter Marino Oavalli (1595) über Savoyen 11, 5, 200 ff. bleibt in den Tat- 
sachen stecken and erreicht keinen recht epischen Flnß. 

^ Navagero I, 1, 322 ff. Machiavelli opere v. Passerini VI, 818 ff. — 
Navagero benrteilt den Frieden übrigens als für Karl V. weniger günstig als 
Ranke, dem sich die Anlfassnng Oavallis nShert 

^ (1548) Fiedler 79 ff. Schlicht und ohne Beflezionen seine Brzihlnng 
von den Begebenheiten nach^Panls IV. Tod H, 4, 86 ff. 

*) n, 4, 179 ff. 
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Stellung der Menschen (z. B. Katharinas) zu erkennen; er zer- 
gliederte scharf und arbeitete aus der bewegten Fülle nur die 
allgemeinen Inhalte jener Jahre heraus. Zu dieser Art, Ge- 
schichte zu erzählen, drängte vielleicht die ganze französische 
Lage. Qioyanni Michele, ein Mann von durchdringender Schärfe 
der Menschenbeobachtung und Augenzeuge der Bluthochzeit, be- 
mühte sich, aus den herumschwirrenden Gerüchten das Wahre 
kritisch herauszusondem, als er die Frage nach der Urheber- 
schaft der Tat aufwarf. Er entschied sich dafür, daß sie langer 
Hand yon Katharina ausgesonnen sei, während Sigismondo Ca- 
yalli glaubte, daß erst das mißlungene Attentat auf Coligny sie 
dazu angetrieben habe^). 

Ihnen verwandt erscheint Francesco Vendramino^) (1589), 
wenn er aus dem Verlangen der Begebenheiten durch feine Zer- 
gliederung geistig Herr zu werden, jede Partei und ihre Lebens- 
bedingungen fär sich betrachtet und so die politische Gegenwart 
in ihre wichtigsten Größen auflöst. Er hat dies in einer sach- 
lichen Hingabe vermocht, die unter vollständigem Absehen von 
der eigenen Person den Dingen alle Wärme zuwendet, so daß 
man vergessen könnte, daß hinter diesen ruhigen Erwägungen 
die besorgte Frage nach dem Schicksal Italiens steht. 

All diesen Männern ist gemeinsam, die Politik nach Gründen 
praktischer und rechnender Yemunft sich abspielen zu lassen, 
aus der ihr gleichsam innewohnenden sachlichen Logik heraus, 
die von den Persönlichkeiten nur aufgenommen wird'); der An- 
teil ihres Handelns bestimmt sich meist nach dem Maße rein 
politischer Begreiflichkeit. Und Simone Contarini (1601) scheint 
sogar ein gewisses persönliches Vergnügen an der „wunder- 
baren Feinheit^ dieses vielgefalteten Verstandes zu äußern^). 
— Dabei mag hin und wieder ein intimeres Streiflicht auf einen 
Menschen fallen. 



1) a. Miehele (1572) I, 4, 294 ; 8. OavalU (1574), I, 4, 327 ff. 

*) n, 5, 181 ff. reflektiv gerichtet, weniger episch: Fant Correr (1598), 

App. 866 ff. 

^ So M. OavaUi (1546) I, 1, 258 ff; Navagero (1546) I, 1, 818; 
Fr. Vendramin (1589) II, 5, 181 ff.; G. Lippomano (1579), App. 88, persön- 
liches Streiflicht 86. Das VerhSltnis von Politik nnd fflrstlieher Persönlich- 
keit und deren seelische Motive im einzelnen wird das zweite Kapitel be- 
handeln. 

«) Contarini n, 5, 241 ff. 
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Als ob erst die Yerhältnisse am Bosporus, die in ihrer 
Kegellosigkeit von den Yenezianem als durchaus andersgeartet 
empfunden wurden als die klug rechnende europäische Welt, 
eine yertiefte Betrachtung nach persönlichen Bücksichten not- 
wendig machten, hat Marc Antonio Barbaro^) in jener kampf- 
bereiten Bede gegen die Verdächtigungen seiner Gegner nach- 
gewiesen, wie der Sultan von den verschiedenen Würdenträgern, 
von einem für, vom anderen gegen den Krieg, und von jedem 
in der seinem Wesen angemessenen Art bearbeitet wurde. Hier 
spiegeln sich die Persönlichkeiten, wie sie sind, bewußt in der 
Erzählung wieder, wie denn überhaupt die Venezianer als er- 
fahrene Hofleute dem Verhältnis von Fürst und Minister und 
dem wechselnden Spiel höfischer Einflüsse scharfe Aufmerksam- 
keit zugewandt haben. 

Die breite Analyse aber politischer Hergänge und das weite 
Zurückgreifen in die Vergangenheit, das manchmal zu lang- 
weiligen und oft fragwürdigen, genealogischen Aufzählungen ge- 
führt hat, kann man immerhin als Ansätze eines historischen 
Stiles bezeichnen. Er gibt den Belazionen ein kulturell höheres 
Ansehen als den kunstloseren Depeschen; aber sie gewinnen des- 
halb keinen Vorrang in der Verwendung des späteren Histo- 
rikers, der zunächst nach unmittelbaren und unbewußteren 
Zeugnissen greift. Für die venezianische Oeschichtschreibung 
allerdings, die stets am offiziellen Gängelbande geführt wurde, 
boten die Belazionen eine fortlaufende Kette wertvoller Zeug- 
nisse. Ihr Wert für den Historiker von heute besteht, sofern 
sie überhaupt „Geschichte" erzählen, nicht in der Darstellung 
längerer Tatsachenreihen, die für sich bereits mehr eine lite- 
rarische als eine quellenkritische Beurteilung fordern darf, son- 
dern in ihrer breiten Entfaltung historischer Stimmung. 

So schildern namentlich die Botschafter am französischen 
Hofe 2) die Verwüstung und Erschöpfung in allen Ständen des 
Beiches, am eindrucksvollsten Pietro Duodo^, der während eines 
ungewöhnlich langen Aufenthalts die heillose Verwirrung be- 
obachtet hatte und Heinrich IV. in der Glorie des Versöhners 
auftreten ließ. Dieser Gegensatz, das Elend des Alten, die Ord- 

1) (1573) App. 885 ff. 

«) Big. Cavalli (1574) I, 4, 813 ff.; Lor. Priuü.(1582) I, 4, 407 ff. 

^ P. Duodo (1598), App. 81 ff. und 116 ff, 



— 17 — 

nung des Neuen unter einem König, den Venedig als erste unter 
den Mächten anerkannt hatte, beherrscht seine ganze inhalt- 
fichwere Belazion. 

Das Bild der leichtfertigen Edelleute, die ihre Habe ver- 
schwenden, als ob ihr Tod auf die nächste Woche anberaumt 
wäre und sie bis dahin all das Ihre zu yerschlemmen hätten, 
weil sie in ihrer Leichtlebigkeit nur für den lachenden Augen- 
blick geboren scheinen, könnte unter den Zeichen des Ancien 
Kegime gemalt sein. 

Er schilderte die neu aufblühende Frömmigkeit, den Schmuck 
der Gotteshäuser und ihre kostbaren Teppiche, so herrlich mit 
Heiligenleben durchwirkt, daß ihm das Andenken des Tizian 
und Tintoretto aufstieg; er spottete behaglich über die erhitzten 
Mönche, die während der Belagerung von Paris in bewaffneter 
Prozession durch die Stadt schwärmten, ein sonderbarer Aufzug: 
einer ganz in Grün gekleidet, mit einem Hut und Federn darauf, 
andere mit verrostetem und schlechtsitzendem Harnisch angetan; 
mancher trug in der einen Hand das Kruzifix, in der anderen 
einen Stock oder einen verbogenen Spieß. 

Wie farbenreich sind einige Schilderungen Roms! Da ist 
es einmal im berauschenden Lichte der Renaissance, wie es der 
Unbekannte^) gesehen hat, der mit einer Huldigungsgesandt- 
schaft den nordischen Papst aufsuchte, diese fremde ernsthaft in 
sich gekehrte Erscheinung, so ganz der verantwortungsschweren 
Bürde hingegeben inmitten einer Umgebung voll einladenden 
Glanzes. Der Venezianer nahm die Herrlichkeit mit trunkenen 
Augen auf, den kühlen Rausch der Gewänder von Samt und 
Seide, die prunkvollen Geräte, die Feierlichkeit der Worte und 
Bewegungen; er ließ sich vom Klange der Saiten und Lieder 
beim reichbesetzten Gastmahl bezaubern und erging sich in weit- 
atmigen Gärten mit ihren klingenden Brunnen zwischen Lorbeer 
und Zypressen. Er bewunderte die alten imd neuen Bauten, 
ihre Säulen und edlen Gesteine, und seine Begeisterung vor der 
wiedererwachten Schönheit des nackten Körpers, vor den 
Schöpfungen der Alten, fand keine Grenzen und ergoß sich in 
Rufe ungebrochenen und kindlichen Entzückens. 

^) Sommario del Yiaggio degli oratori Yeneti (1528), wahrscheinlich 
▼on Francesco Pesaro, keine eigentliche Belazion, aber sehr' anmutig zu lesen 
in jedem Falle von einem Teilnehmer der Qesandtschaft herrührend. 
Andreas, Die venecianischen Belazionen etc. 2 
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Dann wieder, um die Mitte des Jahrhunderts, ist es das 
ehrgeizige Rom der großen Päpste^), „diese Welt im Kleinen, 
das Vaterland Aller", namentlich aber der Abenteurer aus aller 
Herren Länder, die seine Freiheiten zu genießen dachten, hier 
wo Glück, Begünstigung und Herrschsucht der Großen die Unter- 
schiede von Tugend und Laster verwischten. Unbekannte aus 
der Gasse emporstiegen, ehemalige Küchenjungen und ein 
Dreimalverheirateter den Pm*pur errangen. Und dann^) sieht 
man über diesen Tummelplatz des Vergnügens und des Ehr- 
geizes die strenge Gestalt des Borromäus schreiten: auf einmal 
kehrt die hohe Geistlichkeit zu ihren Pfründen heim, die Kardi- 
näle schweifen nicht mehr maskiert und in der Gesellschaft von 
Damen durch die Straßen, sie kauern gedrückt in ihren 
Kutschen, die Weltmänner und Spieler verlassen die abgeräumten 
Tafeln, und alle Kaufleute klagen über schlechte Geschäfte. 

Um dieser Anschaulichkeit willen haben die Eelazionen in 
der Tat die Bewunderung all derer, die sich mit ihnen be- 
schäftigt haben, verdient. Die Legaten der Republik haben ihre 
Aufgabe in einer Gesinnung rationalistischer Verständigkeit an- 
gegriffen und vor allem Unklaren in der Wiedergabe zurück- 
gescheut. Ihre Beobachtungen allgemeiner und politischer Art 
zeichnen sich durch nüchterne und scharfe Bestinmitheit aus. 
Und doch liegen zweifellos in diesem Geiste, eben weil er über 
eine gewisse rationalistische Kurzatmigkeit nicht hinauskommt, 
auch die Begrenzung und die natürlichen Bedingtheiten ihre» 
Wesens durch Zeit und Ort beschlossen. Sie reden eine Sprache, 
die ihrer Generation im ganzen nicht fremd ist und in der die 
besondere Note von San Marco deutlich vernehmbar anklingt 
Wie offen enthüllt sich die Denkweise des ganzen Standes, ja 
ein beträchtliches Stück seiner Weltanschauung überhaupt in den 
Bemerkungen über die religiöse Frage und die daran an- 
schließenden Kämpfe des Jahrhunderts! 

Venedig ist ihretwegen nicht aus der Bolle des geruhsamen 



1) Bemardo Navagero (1558) ü, 8, 374; besonders A. Mooenigo (1560) 
n, 4, 81 ; G. Soranzo (1568) n, 4, 84, farblos, diese drei in ihrem Urteil 
offenbar voneinander abhftngfig, später die «Ehrgeizigen* : Parata (1595) 
n, 4, 380. 

*) Nach Giacomo Soranio (1565) anter Rns IV. H, 4, 186 bis 138; 
über Borromäns Tgl. denselben 188; (1568) Girol. Soranzo II, 4, 90. 
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Beobachters herausgetreten. Es konnte dem Feuer der religiösen 
Leidenschaft, das im Norden sich entzündet hatte, zunächst mit 
verschränkten Armen zusehen. In mattem Bedauern erwog 
Ludovico Falieri den drohenden Abfall Heinrichs VIII., die 
Schädigung, die daraus dem päpstlichen Geldbeutel erwachsen 
mußte. Nicht als ob die Venezianer gegen die Keformbedürftig- 
keit der Eorche blind gewesen wären, hat doch Gasparo Contarini 
die versöhnende Wärme seiner edlen Seele der Sache der kirch- 
lichen Erneuerung hingegeben^)! Und wer sich in Eom auf- 
gehalten hatte, wußte, daß nicht alle Kardinäle wie Heilige 
lebten^). Aber selbst solche, die die Erkrankung der Kurie 
eingestanden, betrachteten es als Torheit, deswegen an den 
geistlichen Ordnungen der heiligen Väter rütteln zu wollen^). 

Gewöhnung und Ehrfurcht gegen das Gewordene, vor allem 
eine realistische Klugheit, die sich durch ünberührtlassen der 
geistlichen Dogmen eine um so hartnäckiger verfochtene Freiheit 
in den weltlichen Dingen der Kirchenpolitik sichern wollte, ver- 
bot es, an dem Streit über theologische Fragen tieferen Anteil 
zu nehmen. Diese Diplomaten wurden wohl auch der feineren 
Unterschiede deutscher Sekten verstandesmäßig gewahr, aber sie 
lehnten sie mit kühler Selbstverständlichkeit ab^). Es erschien 
diesen hochmütigen Herren sonderbar, daß ein einziger Mönch 
von bescheidenstem Los^) den Erdkreis erschütterte; denn ihrer 
gleichgültigen Korrektheit blieb das weltbesiegende Schauspiel 
verborgen, daß eine Seele in glühenden Kämpfen darum rang, 
im Abgrund Gottes unterzutauchen. 

Wie verschwindet hier sein Schicksal doch hinter dem häß- 
lichen Treiben der Großen, das er entfesselt hatte! Und wie 
viel büßen doch die von dem Neuen im Innersten ergriffenen 
Volksmassen an sittlicher und politischer Bedeutung ein in den 
Augen der Diplomaten, für die alle Fäden des Weltgeschehens 
nur zwischen Hochgestellten hin und her laufen, um im Kabinett 



Falieri I, 3, 17 nnd 25. Über die Persönlichkeit G. Gontarinis 
vgl. Qoihein: Ignatias von Loyola. Halle 1895, p. 180 ff. Über das 
Ganze der venezianischen Eirchenpolitik vgl. p. 520 ff. 

^ A. Soriano (1531) n, 8, 280. 

S) Derselbe (1585) ü, 8, 814. 

^) Nie Tiepolo (1582) 1, 1, 125 ff.; Michele Soriano, Oommentarii (1562) 
I, 4, 128 ff. 

*) „Ün nemo solo e di privatissima fortnna.*^ 

2* 
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des Herrschers oder im Beratungssaale eines erleuchteten Senates 
scharfsinnig verknüpft zu werden! Bald sind es die Fürsten, die 
Beligion als Deckmantel umlegen, um die Yölker gegen das ver- 
haßte spanische Brüderpaar aufzuhetzen, bald werden sie nur 
von den Städten zur Unterstützung gewonnen und nützen die 
Gelegenheit, „um die Tyrannen in Deutschland zu spielen"^), 
Michele Soriano^) warf ihnen den gleichen Fehler vor, wie dem 
Hause Bourbon, das ebenfalls die religiöse Zwietracht über den 
erreichten Zweck hinaus, die Verdrängung der Guisen, genährt 
und so den Gegenschlag selber heraufbeschworen habe. Seiner 
Art nach dachte er folgerichtig, weil er in kurzsichtiger Nüchtern- 
heit den politischen Faktor als allein maßgebend herausstellte, 
worüber er das selbständige Bingen der Gemütsmächte vergaßt). 
Giovanni Correr knüpfte das hugenottische Parteigewebe in die 
einzelnen Fäden auf: Ehi'geiz der Großen, Begehrlichkeit der 
Mittleren und gläubige Torheit des niederen Volkes. Diese 
oberflächliche Deutung^) der großen Massenbewegungen ist nur 
die Nutzanwendung einer allgemeineren Ansicht, für die Beligion 
nicht als Aufschwung zu Gott, sondern nur als eine von oben 
gesetzte Macht zur Zügelung menschlicher Lüste verständlich ist. 
Der gepriesenen „Freiheit" der neuen Lehre begegnen sie mit 
Zweifeln; sie scheuen in ihr nur die Entfesselung der Be- 
gierden. 

Die Wurzel dieser Furcht ist eingebettet in den Boden des 



') Vgl. Mar. Ginstiniani (1541) I, 2, 133; Marino CavaUi (1543) 
I, 8, 113; ähnlich A. Mocenigo (1548) Fiedler 80, Badoero (1557) I, 3, 182 ff. 

') M. Soriano (1562) I, 4, 155. Ich schließe mich Rankes Beweis- 
ftthnmg an, der diese Relazion dem M. A, Barbaro abspricht, dessen wirk- 
liehe Belazion er im renezianischen Archi7 anfgefonden hat. Der yon 
Alb^ri I, 4, 104 als Relazion des Soriano gedmckte Bericht ist nnr 
eine Art ^commentarii", die allerdings Ton Soriano herrühren. Vgl. Ranke. 
Werke XII, 63 ff. 

') Die Ketzerei KOnig Antons yon Navarra gründet er fast aosschließlioh 
auf die Selbstsacht — ein Musterbild eines rein politisch aufgefaßten Menschen 
— I, 4, 464 ff. Freilich mehr als ein oberflächlicher, poliÜscher Egoist war 
dieser anch nicht 

*) (1569) I, 4, 183; «ambizione — libertä del yivere — ignoranza*. 
Vgl. anch QtioY. Michele (1572) über die «zügellosen" Hugenotten I, 4, 293; 
AlYise Oontarini (1572) I, 4, 242 ff. Vgl. femer Fiedl., 80: I, 4, 242; 
I, 6, 188; n, 5, 79. 
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yenezianischen Staatsgefühls, das im Innersten die Beunruhigung 
durch den Ansturm der religiösen Befreiung spürte und ihr 
Übergreifen nach Venedig fürchtete, so daß seine Vertreter, 
wenn sie von den Verheerungen Frankreichs erzählen, oft ihre 
Gleichgültigkeit ablegen und mit der Miene eines besorgten 
Arztes nach „Krankheit" und Mitteln der Heilung fragen^), und 
jener Gluthauch der Gegenreformation, der dem Porträt der 
katholischen Maria von Giovanni Michele einen so warmen Ton 
geliehen hat, scheint vorüberfiiegend auch die Worte des Soriano 
über Frankreich zu künstlicher Rhetorik zu erhitzen 2). 

Denn die blutenden Wunden dieses Landes bestätigten die 
Lehre, daß „der Wandel des Glaubens die gewaltigste Erschütte- 
rung eines Reiches darstellt"^). Das Ruhebedürfnis eines nach 
unten scharf abgegrenzten, in sich undifiPerenzierten Standes, daa 
Mißtrauen einer sattgewordenen Herrscherklasse gegen alles, was 
innere Bewegung heißt, drängte dazu, die Quellen religiöser Er- 
neuerung abzusperren, weil sie die Entbindung der Persönlich- 
keit mit sich führten, wenn auch einem Handelsplatz, wo die 
bunteste Menge zusammenströmte, eine gewisse Duldung gegen 
die Fremden wohl anstand*). Jene utilitarische Betrachtung der 
deutschen und hugenottischen Reformationskriege ist nur die 
einseitige Verzerrung einer in Italien verbreiteten Anschauung, 
daß Religiosität ein Mittel zur Erhaltung staatlichen Lebens sei. 
Pontano schon hatte sie seinem Königshofe, Machiayelli mit all 
dem nackten Rationalismus, der in seiner persönlichen Gleich- 
gültigkeit gegenüber diesen Dingen wurzelte, seinem Fürsten 
verschrieben. Die Religion mäßige ja am allerersten die Ge- 
müter und weise auf Gott als gütigen Spender der Staaten und 
Siege zurück, erklärte salbungsvoll Daniele Barbaro, der spätere 
Patriarch von Aquileja, als ob dieser fromme Gedanke die Kluft, 



1) Vgl. (1568) Gir. Soranzo n, 4, 82; Giov. Gorrer (1569) «e necessario 
ehe ogni principe eristfano fe ne condolga come dl cosa propria I, 4, 193 
nnd 194; ferner A. Contarmi (1572) I, 4, 240 ff. 

') Lob der Jesoiteo «qaesti bnoni padri* 1574 bei Correr; Fiedler 324 
und Fr. Barbaro (1581) II, 5, 80. 

*) Michele Soriano (1559) I, 8, 359; Derselbe I, 4, 137. Yinc. Fedeli 
(1561) n, 1, 326 bringt einen &hnlioh lautenden Anssprach des Gosimo; Qiov. 
Michele (1561) I, 3, 425, 428; Giov. Soranzo (1565) I, 5, 86 ff. 

^) Giac. Soranzo (1562) I, 6, 133. 
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die sich in Yenedig zwischen Herrschenden und Beherrschten 
auftat, freundlich verschleiern sollte^). 

Matteo Zane (1594), der nämliche, der die politische Stoß- 
kraft des Islam, die ihm der Glaube an das Eismet und die 
kluge Yerschmelzung verschiedener Lehren verleihe, als bewußte 
Absicht in die herrschsüchtige Seele des Stifters zurückprojizierte, 
nennt es allgemeinen Herrschergrundsatz, durch das treMiche 
Werkzeug der Religion die Untertanen in Treue und Gehorsam 
zu halten^. 

Und die Yerfeinerung einer solchen Denkart in dem vornehm 
abwägenden Kopfe des Tommaso Contarini, der meinte, die 
Lutheraner hätten die augenberauschende Sinnlichkeit des katholi- 
schen Kultus, „priesterliche Gewänder, den Schmuck der Kirchen 
und den Glanz der Lichter'^ bewahrt und so das Yolk in ihre 
dogmatbchen Fesseln herübergeschmeichelt, wirft ein scharfes 
Licht auf dieses Yenedig, wo die Symbole von Glauben und 
Staat so feierlich zusammenklangen. Männer, die das religiöse 
Leben so nüchtern beurteilten, fühlten wohl nicht allzuinnerlich, 
wenn die prunkende Festlichkeit der Prozessionen über den Platz 
des heiligen Markus flutete. 

Man liebte zwar, seine Frömmigkeit mit Überzeugung zu be- 
teueruf und die Yäter der Stadt führten den Namen Gottes gern 
auf den Lippen. Ihre Huldigungsreden an die Päpste strömten 
über von Ergebenheit, sie bewunderten sich als Yorkämpfer der 
Christen gegen die Ungläubigen, nicht ohne aus dieser Stellung 
finanzielle Yorteile bei der Kurie herausschlagen zu wollen^; 
aber diese Leute, die sich so pünktlich in der Erfüllung religiöser 
Pflichten benahmen, wußten genau, wie weit sie in der Ergeben- 
heit gegen den heiligen Stuhl zu gehen hatten, und wenn einer^) 
die Bepublik „die sicherste Stütze der Kirche in weltlichen 

1) D. Barbaro (1551) I, 2, 242. 

«Nihil enim ad conciliandos sabjectoram animos tarn valet quam iustitiae 
ac dlTini cnltns opinio": Fontanns de Principe, opp. I, 257; vgl. MachiaTelli 
«il principe" Kap. XVlll; Bewunderung Ferdinands des Katholischen Kap. XXI. 

*) Mat. Zane Über den Islam III, 8, 405 «per signoreggiare popoli", 
femer II, 5, 55. — Dnodo (1598) nennt Beligion and Yerwaltung des Qeldes 
die beiden wichtigsten DingCi um eine Monarchie zu erhalten, App. 110. 

3) P. Tiepolo (1576) II, 4, 225. 

^) A. Tiepolo (1578) n, 4, 250 ff. ÄhnHoh wOnscht Gritü (1589) 
möglichste »Caritä*' der geistlichen Gewalt II, 4, 834. 
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Dingen" nannte — eine Phrase, die zu dem ständigen Rede- 
schatze des offiziellen Venedigs gehörte — und wenn er das 
althergebrachte Einvernehmen mit den Päpsten hervorhob, so 
schränkte er es vorsichtig ein, „sofern diese keine zu ehrgeizigen 
Ziele hätten^^ Denn er und seine Genossen besaßen ein außer- 
ordentlich empfindliches Gedächtnis für den kriegerischen Papst, 
der sie einst mit seinen Verbündeten in die peinlichste Klemme 
des Jahrhunderts getrieben hatte. Unter dieser dekorativen 
Frömmigkeit werden die kirchenpolitischen Fragen, die zwischen 
der Republik und dem Stuhl Petri zäh erörtert wurden, in ihrer 
kantigen Schärfe sichtbar. War man auch nicht gewillt, die 
Verschleuderung geistlicher Ämter, wie sie in Frankreich seit 
dem Konkordate mit Leo X. vom Königtum geübt wurde, gut- 
zuheißen ^), und eher geneigt, eine gänzliche Scheidung der geist- 
lichen und weltlichen Befugnisse wenigstens theoretisch zu emp- 
fehlen 2), die Rechte der eigenen Republik betonten die Gesandten 
mit entschiedener Schärfe^). 

In anpassender Geschmeidigkeit suchten sie den Charakter 
des Papstes auszubeuten für ihre Zwecke. Giovanni Dolfino, 
dessen Abneigung gegen die Priester an die Verachtung des 
Guiccardini erinnert, frohlockte über die Vertrauensseligkeit des 
sonst so argwöhnischen Clemens VIII.*). Und Paruta fand Worte 
glänzender Rücksichtslosigkeit gegen die Anmaßung der Seelen- 
hirten, die unter dem geheiligten Banner der „kirchlichen Frei- 
heit" an die Befugnisse des Staates zu rühren wagten^). Die 
Generation Sarpis öffnet ihr Visier. 

1) öfters wird die von dem Konkordat ausgehende Entwickelnng als eine 
der Ursachen von Frankreichs politischem nnd religiösem Elend genannt. 

^ Giov. Correr (1569) I, 4, 193; Lippomano (1579) App. 45. — Daß Duodo 
(1598), bei allem theoretischen Verständnis fOr die Sätze der gallikanischen 
Eirchentheorie, dieser „seine ganze Sympathie* widme*, kann ich Bänke nicht 
zngeben (Werke 12, p. 275). Den dogmatischen Primat des Papsttums hält 
er natürlich unter allen Umständen aufrecht (so App. 120). Mißbräuche im 
Handhaben des Kirchengutes (124) tadelt er; auf Seite 123 fällt zwar ein 
gallikanischer Seitenblick auf Venedig, die Znsammenfassung (133) aber 
zeigt keinerlei Sympathie. 

^ «Perche veramente nelle cose sue temporali e proprio questo Ser. Do- 
minio non ha superiore* Lorenzo Priuli (1576) II, 4, 300. 

*) n, 4, 500 ff.; zu Guiccardini vgl. z. B. Bicordi 236, wo er von den 
«verruchten Priestern" spricht. 

5) n, 4, 375 ff. 
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Wie in dem Verhalten zu den religiösen Fragen und Be- 
wegungen des Jahrhunderts das eigene Wesen in seiner Begrenzt- 
heit hervortritt, so verleugnet es sich auch keineswegs in der 
Betrachtung fremden Yolkstumes; auch hier trübt es öfters die 
Unbefangenheit des Blickes. 

Es kennzeichnet die hochmütigen Aristokraten, die sich de» 
Handels entwöhnten, das niedere Volk vom Anteil am politischen 
Leben ausschlössen und es yerachtungSYoll dem Handwerk über- 
ließen, daß Marco Foscari^) die Schwäche der Florentiner darauf 
zurückführt, daß Leute, die den Staat regieren wollen, aus dem 
Rate kommen und, den Zipfel ihres Mantels über die Schulter 
werfend, an ihre Werkzeuge treten, daß ihre Söhne mit vorge- 
bundener Schürze im Laden stehen, Säcke und Körbe tragen, 
und daß die Wollenweber all die „niederen und schmutzigen*' 
Arbeiten verrichten, für die er die großbürgerliche Verachtung 
der antiken Staatsphilosophie an den Tag legt. 

Vincenzo Quirini^) scheint sich zu verwundem, daß die vor- 
nehmsten Herren Deutschlands „sich so armselig kleiden und 
um so mehr für die Gurgel" aufwenden. Die Liebhaber de» 
üppigen Genusses und all seiner Verfeinerungen weiden sich an 
der rohen Trunksucht der Deutschen, der diese angeblich noch 
mehr frönten als Martin Luther, in erster Keihe die Fürsten, 
die im BAusch die wichtigsten Beschlüsse faßten, sodaß der hoch- 
würdige Kardinal von Trient, um besser mit ihnen fertig zu 
werden, sich wünschte eher trinkfest zu sein, als die Evangelisten 
auswendig zu kennen, und ein anderer, der Doktor Eck aua 
Bayern, behauptete, sie seien zu Verhandlungen ungefähr um die 
erste und zweite Morgenstunde zu gebrauchen. Diese Be- 
obachtungen der Venezianer sind gewiß treffend, aber sie kehren 
die Schwächen zu einseitig und ausschließlich hervor. Einer ^) 
übrigens fügte hinzu, so hitzig die Männer im Weine seien, so 
kalt seien sie in fleischlichen Genüssen, die Frauen mäßig und 
ehrbar. Die Venezianer sahen die Deutschen in ähnlicher Be- 
leuchtung wie die gebildeten Römer des Altertums, als ein Volk 
von ursprünglicher Naturkraft und kriegerischer Wildheit. Den 
Männern des vorherrschenden und beweglichen Verstandes, 

1) (1527) n, 1, 20 ff. 

(1506) I, 6, 25. Über die Tranksacht Mooeni^o Fiedl. 123 ff. 

^ F. Badoero (1557) I, 8, 183. 
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der sich den Dingen biegsam anzupassen sucht, erschien es starr^ 
köpfig, dumpf und unbegabt. Und seine geistigen Mängel gab 
man wohl auch der Kälte des nördlichen Himmels schuld. Die 
dunkle und schwerblütige Leidenschaft des Gemütes bUeb ihrem 
Blick, der am liebsten in der durchsichtigen Helle kühlster Er- 
kenntnis weilte, verborgen; sie, auf der Höhe ihrer formsicheren 
und sich bald in kalte Spielerei verlierenden Bildung, zuckten die 
Achsel über die geistigen Bestrebungen der Deutschen, die sich 
so schwer über die Niederungen der Sinne erheben könnten^), 
Gasparo Contarini, der sich innerlich mit ihren neuen Gedanken 
auseinandersetzte, sprach ihnen zum mindesten die Feinheit ab, 
wenn sie auch ihrer Hartnäckigkeit einigen Erfolg in gewissen 
Handwerkerkünsten und auch in der Wissenschaft zu danken 
hätten; denn darin gäben sie sich Mühe und zögen großen 
Nutzen daraus. Auch er stand im Banne jener Anschauung, die 
sich Deutschland nicht ohne den kriegerischen Trotz des alten 
Germanentums denken konnte^). Strenger als er lehnte Badoero 
die geistigen Bemühungen des Volkes im Norden ab. Wenn er 
über die bloße „Anhäufung von Stoff" klagte und einsichtige 
Gliederung vermißte, so sprachen aus ihm der ästhetische Wider- 
wille des Humanistenzöglings und das Bedürfnis des Eomanen 
nach klarer Beherrschtheit und anmutiger Meisterschaft der Form. 
Die Bücher der Theologen „zu Gunsten der christlichen Religion**, 
der Katholiken also, hielt er für Erzeugnisse der Unkenntnis und 
eines niederen Geistes, die der Gegner für ermüdend und eher 
aus verschiedenen Werken zusammengestellt als wirklich eigen- 
artig neu und geordnet. Lorenzo Contarini aber, der sich in 
einen beschränkten Eifer gegen die Nation der Ketzer verrannte 
und ihres Landes Minderwertigkeit umständlich erhärten wollte, 
rückte hochmütig ab von den ungebildeten Edelleuten: keiner 
sei ein rechter Philosoph oder ein guter Rechtsgelehrter; den 
Doktor zu erwerben, betrachteten sie als eine „mechanische Kunst**, 
und höchstens läsen sie in der Heiligen Schrift. Und jene Männer, 
die man darin hochschätze, Luther, Oecolampadius, Buzer und 



^) Badoero: ,,la maggfior parte delle operazioni loro sia da barbari do^ 
fuori di ragione^^ I, Si 184 ff. Derselbe „vivono magiormente col senso che 
con r inteUetto'' I, 3, 184 

^) Contarini (1525) I, 2, 21 ff.; Mocenigo nnd andere. 
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Melanchthon seien, ganz abgesehen von ihren Irrlehren, „von nied- 
rigster Herkunft"^). 

Dies war die Würde des Patriziers, der die Berührung mit 
kleinen Leuten scheute, und, weil er die Herzlichkeit des Deutschen 
nicht in dem zwanglosen Treiben des Yolkes aufsuchen mochte, 
das Saufen für seine einzige „gesellige Tugend** hielt, ebenso 
wie ihm Badoero Bäuerischkeit und unliebenswürdiges Benehmen 
gegen die Fremden vorwarf. Immerhin ist dessen Schilderung 
nicht ohne einen Anflug gutmütiger Laune, aber durch seine Er- 
zählung Ton den Niederländern, so sehr sie aus frischer An- 
schauung geschöpft ist, weht die zurückhaltende Kälte eines Yor- 
nehmen und in der Abgeschlossenheit des Standes aufgewachsenen 
Mannes, der für den derben und biederen Ton des Volkslebens 
kaum ein Yerständnis besitzt, zugleich doch auch die ganze Fremd- 
heit des geschmeidigen Südländers gegen die schwerflüssige und 
plumpere Art des Nordens. 

„In der Erfüllung der heiligen Pflichten" — so berichtet 
er^) — „findet man bei keinem anderen Volke größere Frömmig- 
keit; sie spenden viel Almosen und yeranstalten fast jeden Sonn- 
tag in ihren Kirchen Prozessionen und haben viele Bruderschaften, 
und jedes Haus pflegt Altäre zu halten. Trotzdem gibt es dort 
eine große Anzahl Lutheraner und Wiedertäufer; Geldern ist be- 
sonders angesteckt; in Brabant sind viele, vor allem in Ant- 
werpen, aber noch mehr in Holland und Artois. Wegen ihrer 
Sünden werden sie zum Scheiterhaufen geführt, aber durch einen 
Widerruf von der Strafe nicht befreit; denn sie wird nur in Ent- 
hauptung umgewandelt, und es ist eine bemerkenswerte Sache, 
daß diese Jjeute, obwohl die Kälte des Klimas sie ängstlich 
macht, doch, wenn sie um ihrer Verbrechen willen zum Tode 
verurteilt sind, auch dem schmählichsten kühn entgegengehen. 

Im Essen kommen keine großen Ausschreitungen vor, aber 
sie betrinken sich jeden Tag, und an vielen Orten die Frauen 
nicht weniger als die Männer. Diese unterhalten sich in der ge- 
schäftsfreien Zeit mit Ballschlagen, Saitenspiel und Gesang, und 
die Frauen vielfach ebenfalls. Sie sind fast alle Huren aus maß- 



^) Lorenzo Contarini (1548) I, 1, 406; von ihm hänget in der ganzen 
Anffassnng nnd Kategorisiernng (Hanpteigenschaften Snperbia nnd Avarizia) 
öfters anch im Worüant Vinc. Tron ab (1576), I, 6, 188 ff. 

3) (1557) I, 3, 291 ff. 
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loser Geldgier; und die ist auch der Hauptfehler der Männer, 
denn aufs Wuchern aller Art und auf jedes gemeine Geschäft 
verlegen sie sich fortwährend, ja sie haben es darin zu großer 
Yerschlagenheit gebracht. Sie kleiden sich um vieles reicher als 
irgend ein Volk jenseits der Berge, aber nicht vornehm, und die 
Gewänder der Frauen sind ganz bescheiden. Sie pflegen in 
einem mal die Nahrung fär eine ganze Woche zu kochen, und 
zwar Speisen von so geringen Kosten, daß man kaum ärmlicher 
könnte leben. Keiner aber ist im übrigen so unbegütert, daß 
sein Haus nicht mit den notwendigen Gerätschaften versehen 
wäre, wobei sie jedoch immer mehr auf die Ersparnis als auf 
kostspieligen Schmuck Wert legen. Die Reinlichkeit ihrer Häuser 
ist sehr groß. Sie schämen sich nicht, öfters Gefälligkeiten zu 
empfangen, ohne daran zu denken, sie zu erwidern. Aus Liebens- 
würdigkeit regen sie sich nicht, um so mehr erhitzen sie sich da, 
wo sie recht zu haben scheinen, so plötzlich und verharren so- 
lange im Zorn, daß sie schwer zu beruhigen sind. Sie verheim- 
lichen, was sie besitzen, sind Possenreißer, und scheuen sich nicht, 
nur um zum Lachen zu reizen, unziemliche Dinge in Gegenwart 
unverheirateter Mädchen zu sagen. Im allgemeinen bemerkt 
man an ihnen keine Furcht vor Schande, weil viele von Rechts wegen 
bestrafte Übeltäter freundschaftlich in Gesellschaft aufgenommen 
werden. Und junge Leute heiraten alte Weiber, waren sie auch 
Buhlerinnen, wenn sie nur Geld mitbringen. Die Männer haben 
zu Hause und auf der Straße die Gewohnheit, , sich mit den 
Frauen anderer zu unterhalten und sie auch ohne Ehrerbietung 
zu küssen, und die erwachsenen Mädchen verlassen allein das 
Haus, ohne Vater und Mutter um Erlaubnis zu fragen, obgleich 
man freilich allgemein sagt, sie kämen nur zimi Plaudern zu- 
sanmien.^ 

Mag hier das venezianische Wesen als eine entfernte Welt 
fremdartig durchschimmern, so strömt alles doch einen ähnlichen 
Reiz aus wie das trauliche Bild Mocenigos von der wohlbestellten 
deutschen Stadt mit ihren Kornspeichern, Löscheimem und dem 
Stundenruf des Nachtwächters, weil es gesehen ist. Und Giovanni 
Correr^), der es liebte, zugespitzte Dinge zu sagen, erzählte seinen 
Zuhörern, um sie das stumpfe Elend der polnischen Untertanen- 



(1574) PiedL 327. 



— 28 — 

Schaft fühlen zu lassen, die witzige Geschichte von den beiden 
Polen, die von ihrem Herrn Befehl erhalten hatten, sich zu 
hängen. Als nämlich der eine sich nicht beeilen wollte, sagte 
der andere zu ihm: „Laß uns rascher gehen, damit der Herr 
nicht in Zorn gerät". 

Allerdings ist eine so frische Auffassung volkstümlichen 
Wesens selten genug, denn soweit man überhaupt mehr wissen 
will als die Stimmung der Einwohner gegen ihren Landesfürsten^ 
da diese Frage wichtige politische Möglichkeiten eröflfhete^),, 
arbeitet man das seelische Wesen in stimmungsloser Abstraktion 
ohne sinnliche Anschauung heraus. Vielfach geschieht es auch 
mit einem zu geringen Aufwände persönlicher Beobachtung; ea 
scheuen sich ja einige nicht, ganz geistlos und in fast wörtlicher 
Fassung nachzureden, was ihre Vorgänger vielleicht ein halbes. 
Jahrhundert früher behauptet haben^). 

Die Neigung, sich gerade in die Schwächen der anderen 
Völker einzunisten, ist von der langjährigen Erbitterung der 
Italiener über die .fremden Eindringlinge, die ihren Lastern 
in dem besiegten Lande keine Zügel anlegten, genährt worden. 
Michele Soriano durfte deshalb mit innerer Verbissenheit auf die 
Charakteristik der Spanier, als genugsam bekannt, verzichten. 
Den Wert der spanischen Söldner wußte man zwar rein 
militärisch zu schätzen, vor allem wegen ihrer Nüchternheit 
und ihres kameradschaftlichen Zusammenhaltens, während sie 
menschlich und gerade auch die in der Heimat Gebliebenen 
den Venezianern nur Abneigung einflößten. Dies „auserwählte- 
Volk" — wie einer mit Bitterkeit bemerkte — von so ge- 
schlossenem und anspruchsvollem Selbstgefühl, das seine Herr- 
schaft vom Aufgang zum Niedergang der Sonne ausbreitete, sein 
unnachahmlicher Stolz, der bei den einzelnen in prahlende Über- , 



^) Vinc. degli Alessandri (1574) bleibt bei einigen ftnßeren Gebr&nchen 
und der Stimmnng der persischen Untertanen stehen; III, 2, 120. Das^ 
politische Idyll von ürbino bei Badoero (1547) 11, 5, 393 ff., ferner bei Zane 
(1575) n, 2, 319 ff. 

^ So schreibt Sig. Cavalli (1570) I, 5, 163 ff. direkt Sätze des Qoirini 
ab oder erweitert sie. Nach Baumgarten ist auch Giov. Oorrer (1521), dessen 
Belazion mir nicht erreichbar war, schon von ihm abhängig. GioT. Soranzo^ 
I, 5, 82 hängt von P. Tiepolo I, 5, 17 ff. ab. Vendramino (1595) I, 5, 452* 
hat offenbar von Morosini (1581) I, 5, 286 oder einem anderen abgeschrieben^ 
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hebuDg ausartete, mußte den Italienern ihr Elend besonders 
schmerzlich zum Bewußtsein bringen^). Sogar diese Männer der 
feierlichen Amtsmiene, die für würdevolles Auftreten empfanglich 
waren, hielten sich über den spanischen Hochmut auf, der jeden 
Stand antreibe, sich über sein Ansehen hinaus zu kleiden, daß 
der Bauer den Bürger, dieser den Edelmann, der Grande 
den König nachäffe. Wie Ghiicciardini, den übrigens keiner an 
Vertiefung erreicht, gerieten sie in Erstaunen, daß dieselben 
Leute, die in schmutzstarrenden Städten und armseligen Häusern 
lebten, die mühsamen Ersparnisse eines ganzen Jahres an 
einem Tage zum Fenster hinauswürfen, „um größer zu er- 
scheinen, als sie sind" 2). Auch sie leugneten keineswegs, daß 
natürliche Begabung in diesen Menschen wohne, ohne jedoch 
in ernsthafter Arbeit ausgenützt zu werden, weil alle sich zu sehr 
der Trägheit und den Lastern des südlichen Blutes überließen. 
Die reUgiöse Inbrunst und ÜberschwengUchkeit kam ihnen wohl 
als künstliches Erzeugnis der Inquisition vor; wie tief und glühend 
sie in der Seele des Yolkes wurzelte, übersahen sie. Denn sie 
vermochten ebensowenig wie ihr florentinischer Geistesverwandter 
die natürliche Kälte in diesen Dingen abzustreifen. So blieben 
sie an den äußeren kirchlichen Formen hängen und suchten die 
Stellen auf, wo die Frömmigkeit ihnen als Heuchelei entgegentrat 
und wo sie von den Ausbrüchen sinnlicher Lustbarkeit über- 
tönt wurde ^. 

Und doch müssen solche Ungerechtigkeiten milde beurteilt 
werden. Der Eindruck einer Nation pflanzt sich viel starrer 
und schwerfaUiger in der fremden Meinung weiter als der der freier 
beweglichen Persönlichkeit, die auch eine leichtere Wandlung und 
Yerfeinerung des Urteils ermöglicht. Die Darstellung der Ve- 
nezianer ist überdies nicht frei von überkommener Gelehrsamkeit, 
z. B. den Franzosen gegenüber. In den Schülern der wieder- 
erwachten antiken Bildung wirkt die Meinung des Julius Cäsar 



1) Qairini I, 1, 22 ff.; P. Tiepolo I, 5, 18, von ihm abhängig Qiov. So- 
ranze I, 5, 82. 

>) Von Qairini abhängig G. Gorrer (1521) (siehe Banmgarten „Karl Y. 
Bd. I); Sig. CaTalli I, 5, 104; Badoero I, 8, 257 ff.; P. Tiepolo I, 5, 17; 
Moroaini I, 5, 286. Gerade Spanien ist nicht Ton allen Gl-esandten aus eigener 
Ansohaanng beschrieben worden, vgl. Alb^ri I, 5, 3. 

^ P. Tiepolo I, 5, 18; Qiov. Soranzo I, 5, 82 ff. 
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über die Gallier nach, namentlich das auch von Machiavelli auf- 
genommene Wort „sie seien im ersten hitzigen Angriff mehr als 
Männer, am Ende weniger als Weiber'^^). 

Ihnen erschienen die Franzosen^) „als dieselben, die sie von 
jeher gewesen, so wie sie die alten Historiker gekannt und be- 
schrieben haben, daß sie alles leicht glauben, was ihnen angenehm 
ist und was sie wünschen'^ Das berühmte Wort des römischen 
Feldherm yon der Neuerungssucht der Gallier gewann in den 
religiösen Bürgerkriegen, die Venedig nur als begehrliches Auf- 
einanderprallen persönlicher und rein politischer Ejräfte ansah, eine 
durch soviel Blut fürchterlich besiegelte Wahrheit. Wenn Alvise 
Contarini wenige Monate Yor der Bartholomäusnacht die Franzosen 
um ihres freien und unverstellten Wesens willen rühmte, das 
hinterlistige Morde und Bacheakte wie bei anderen Yölkern un- 
möglich mache, so kann man in das Lob der französischen 
Ritterlichkeit an sich einstimmen; aber nicht ohne die Empfindung 
einer gewissen tragischen Ironie, daß gerade die von den Ve- 
nezianern bewunderte Italienerin Katharina diesem Lob einen 
vergifteten Stachel leihen sollte. 

Lippomano'), der einen witzelnd leichten Ton anschlug und 
mit Vergnügen spitzige Worte wiederholte, die von Mund zu 
Munde gingen, traf durch die feine Bemerkung: „sie gehen in 
allen Dingen bis zum äußersten^', jene radikale Hitze und die 
logische Leidenschaftlichkeit, die Frankreich so oft zum ersten 
folgeschweren Schritte gedrängt und von jeher sein politisches 
Wesen gekennzeichnet haben. Aber der Botschafter verlor sich 
doch in geistreichelnde Spielerei, hinter der die Wirklichkeit 
kaum mehr sichtbar wird, wenn er die Eigentümlichkeit des 
französischen Volkstums in ein paar scherzende Sätze zusammen- 
preßte: „sie schreiben anders als sie lesen; sie tun nie das, was 
sie sagen, und sie vergessen leicht Wohltaten wie Beleidigungen^', 
und er fuhr fort, wer mit diesen Leuten umgehen wolle, müsse 
drei große Säcke bei sich tragen: einen voll Einsicht, den anderen 
voll Geduld, den dritten voll Geld, und alle drei erschöpften sich 

^) Lippomano (1579) App. 46 ff. n. a.; Alvise Contarini (1572) I, 4, 240; 
Miohele Soriano (1562) I, 4, 119. 

') M. Dandolo (1547) I, 2, 182. 

^ (1579) App. 46 ff.; einige Stellen hat er übrigens ganz wörtlich von 
Mich. Soriano übernommen. 
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gar schnell, Einsicht und Geduld vor dem Unbestand und der 
Wildheit, das Geld wegen der leichten Lebensart, weil der Franzose 
das seine ohne Maß und Ziel verschwende; und wer nicht in 
gleicher Weise lebe, sei Yollkommen yerachtet. 

Eine Quelle so mancher beschränkten Auffassung ist sicher- 
lich die gegenseitige Abgegrenztheit der europäischen Nationen, 
die mehr durch Feindseligkeiten als in persönlicher Herzlichkeit 
einander kennen lernten. Die Venezianer erinnern sich an die Liga 
von Cambray, wenn sie den Cäsar als Zeugen für die französische 
Vergeßlichkeit gegen die früheren Wohltäter aufrufen^). Die 
Erfahrungen des politischen Lebens mit seiner schroffen Durch- 
setzung eigennütziger Ziele lasten einengend auf der Erkenntnis. 
Und diese werden wohl immer ebenso wie die Isolierung des 
einzelnen Fremden in einer geschlossenen Yolksmasse zur ab- 
lehnenden Härte des Urteils und zur übertriebenen Yerall- 
gemeinerung drängen. Auch andere Gesandte aus den Tagen 
der Kenaissance und Gegenreformation, gerade die Spanier, eifern 
gegen die Ausländer aus der harten Einseitigkeit ihres politischen 
Wollens heraus, und viel feindseliger noch als die Venezianer, 
die sich ruhiger und überwiegend betrachtend verhalten und 
wenigstens das Bestreben haben, sich nicht zu verblenden. Ja, 
man kann sie von einer gewissen akademischen Lauheit, die sie 
von der schneidenden Schärfe Machiavellis unterscheidet, nicht 
ganz freisprechen, auch nicht von dem öfters fühlbaren Mangel 
an wirklicher Berührung mit dem Volksleben und unmittelbarer 
Frische der Auffassung. Sie bleiben auch hier stets die Söhne 
ihres Zeitalters, die mit den kühlen Augen ihrer humanistischen 
Bildung sehen, sie bleiben auch hier die hochgest^ten Beamten, 
die gemessenen und etwas zugeknöpften Mitglieder der vornehmsten 
venezianischen Gesellschaft. 

So vielseitig sich der Inhalt der Kelazionen ausgestaltet hat, 
der streng politische Ton ist ihnen stets geblieben. Aber diese 
aus den spröden Anfängen des rein geschäftlichen Verkehrs 
herausgewachsenen Berichte haben sich zu einer bedeutenden 
und charaktervollen Eigenart entwickelt; sie haben das Netz der 
Beobachtung offenbar immer weiter ausgeworfen im Laufe der 
Jahrhunderte tmd wenden nun das Wirklichkeitsgefühl der 



Dnodo App. 155 ff. 
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Kenaissance der politischen Welt in systematischer Anspannung 
zu; sie begnügen sich nicht mit der Mitteilung der diplomatischen 
Ergebnisse, sondern sie wollen das fremde Land und die fremde 
Macht in ihrer ganzen Ausdehnung erkennen und durch sichere 
und feste Größen ausdrücken. 

Sie ziehen gewöhnlich zunächst die Grenzen des besuchten 
Staates in Umfang und Meilenmaß nach, ohne sich freilich zu 
höherer geographischer Anschaulichkeit emporzuschwingen. Der- 
artige Angaben gehören eben mehr zu der schulmäßigen Bundung 
des Inhalts, die im Grunde nicht viel bedeutete. Das Zeugnis 
der Alten wird auch hier gerne angerufen. Beschreiben die 
Venezianer ein Land oder eine Stadt, so ist ihre Betrachtung 
und ihre Auswahl immer zugleich stark politisch gefärbt. Eine 
Schilderung von Paris aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts^) 
kann zu Beginn etwa ganz anziehend erzählen von den Brücken, 
die derartig mit Buden und Häusern besetzt seien, daß sie dem 
Fremden zunächst wie Straßen erschienen. Dann hört man von 
den zahlreichen Scholaren der Universität, meist armen Gesellen 
und Priestern, wie überhaupt dem venezianischen Patrizier auf- 
fiel, daß so wenig Edelleute und Hochgestellte in dieser Stadt 
lebten, die von Handwerkern und niederem Volk wimmle. Schon 
fand er sie stark verseucht durch die Ketzerei, trotzdem die 
Kjrchen immer gefüllt seien. Die Bürger machten ihm wie 
allenthalben in Prankreich einen sehr liebenswürdigen Eindruck, 
die Frauen einen gescheiteren als die Männer, weshalb ihnen auch 
zumeist das Kegiment in Haus und Geschäften zufalle. Auch 
über das Parlament und die Liquisitoren der Sorbonne verbreitete 
er sich natürlich als Beamter der sehr gerechten und streng- 



1) Ich gebe das Zitat nicht wörtlich, wegen seines zu großen ümfanges, 
-obwohl es einer ungedruckten Relazion der Pariser Kationalbibliothek ent- 
nommen ist. Sie wird dort dem Bemardo Mocenigo (1554) zngeschrieben. 
Indessen ist dieser Name in der G-esandtenliste (Baschet, Les archives de Yenise 
p. 674) nicht aufzufinden. Die Belazion des Oiovanni Oappello (1554) bei 
Tommaseo «Les relations des ambassadeurs v^nitiens sur les affaires de France*, 
Paris 1838, tome I, p. 866 ff. und bei Alh^ri I, 2, 274 ff. scheint hingegen 
nach meinem Vergleiche nur ein knapper Auszog aus der Pariser Relazion 
(man. ital. 1650 p. 17) zu sein. Ich halte die letztere für eine Kopie der 
vollständigen Relazion des Gappello, möchte mir aber bei der Unsicherheit der 
Überlieferung, die ich persönlich nicht vollständig nachprüfen kann, eine end- 
gültige Entscheidung vorbehalten. 
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gläubigen Republik Venedig. Aber der Hauptton lag doch ent- 
schieden auf dem, was er über die unbedingte Ergebenheit des 
Yolkes gegen seinen König zu erzählen hatte, der so leichthin 
über Geldbeutel, Leib und Leben seiner Untertanen verfügen dürfe. 
Nach ähnlichen sehr realen Gesichtspunkten werden auch 
die volkswirtschaftlichen Verhältnisse gewürdigt Man wird kaum 
die Erschlaffung des wirtschaftlichen Geistes hinter der meist 
ziemlich knappen Darstellung dieser Dinge als Ursache vermuten 
dürfen; denn die Redner waren ja die Sprecher des Amtsadels 
und gehörten zum großen Teil nicht mehr dem tätigen Eauf- 
mannsstande an. Marino Cavalli^) ist wohl der einzige, der An- 
laß nahm, dem heimatlichen Handel praktische Winke zu geben. 
Er klagte darüber, daß der Absatz venezianischer Stoffe in Frank- 
reich so weit hinter dem der Florentiner und Genuesen zurück- 
stehe, weil diese es besser als die einheimischen Fabrikanten 
verständen, dem französischen Geschmack entgegenzukommen, 
der darauf hinausgehe, billiges und noch weniger dauerhaftes Zeug 
zu kaufen. „Denn diese Nation — rief er aus — würde sich 
ja langweilen, wenn ein Gewand längere Zeit hielte!^ Deshalb 
schlug er in aller Bescheidenheit vor, die Regierung möchte die 
Herstellung entsprechender Stoffe in Venedig oder doch mindestens 
in den ihr unterworfenen Städten erlauben. Gerade diese könnten, 
ganz abgesehen von der Zunahme der Bevölkerung, durch die 
einheimische Verarbeitung der Seide stets zu geringerem Preise 
verkaufen als die auswärtigen Italiener, die sie erst aus Verona, 
Vicenza und Padua beziehen müßten. Wenn aber ein anderer^ 
aus der gleichen Familie seiner Bemühungen beim portugiesischen 
König gedachte, den Gewürzverkehr von Lissabon nach Venedig 
herüberzuleiten, so geschah dies während des großen Türkenkrieges, 
der den Venezianern die übliche Zufuhrstraße von Ägypten her 
abgeschnitten hatte, so daß der Handel nach Deutschland hinauf 
ins Stocken geriet. Mit Eifer legte sich daher der Gesandte 
dafür ins Mittel, sich einstweilen durch Portugal mit Spezereien 
versorgen zu lassen,' um den völligen Abbruch der alten Be- 
ziehungen zu verhüten. Denn daß der Zwischenhandel nach dem 

^) (1546) I, 1, 228 ff. Über den Bttckguifir der venezianiBchen Ge- 
schäfte in Eonstanünopel vgL denselben Cavalli (1560) III, 1, 874 IF. Ein 
weiterer Wink gegen die Florentuier Konkurrenz: derselbe I, 8, 102. 

*) Sig. Cavalli (1570) I, 5, 166 H. 
Andreas, Die venezianischen Relazionen etc. 3 
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Norden hin ganz aufhören solle, erschien ihm als ein Wider- 
spruch gegen die gesamte Vergangenheit Venedigs, das sich so- 
viele Jahrhunderte „von dieser Milch genährt'^ habe. Diese 
aktiye Teilnahme war also einer yorübergehenden Notlage ab- 
gepreßt. Denn im aUgemeinen beschränken sich die Legaten, 
mögen sie nun von dem blühenden Gewerbe in den Niederlanden 
und ihrem riesigen Geldmarkt Antwerpen, von der treflFlichen 
Getreideversorgung der deutschen Städte oder von dem natürlichen 
und schlecht genutzten Reichtum Spaniens reden, darauf, die 
wesentlichen Erzeugnisse des fremden Bodens, seine wirtschaft- 
lichen Bedürfnisse und seine Abhängigkeit von der Produktion 
des Auslandes festzustellen. Sie tun es, um das Bild seiner 
natürlichen Machtquellen vor Augen zu haben, und doch fallen 
dabei eine Beihe von Bemerkungen ab, die manchmal deutlich 
den Sohn der alten Eaufmannsstadt erraten lassen. Et^as vom 
schweren Stolz des Handelsherrn klingt in den Worten nach, 
mit denen Donato^) die lockeren Geldgeschäfte der Genuesen 
verurteilte, weil das „wahre und unbescholtene Geschäft" eigent- 
lich nur in der Versendung der Waare aus einem Beich ins 
andere bestehe; ja, die ganze Vergangenheit Venedigs, das durch 
den Zwischenhandel groß geworden war, lebt in diesem Ausspruche 
mit, während ihrerseits die geriebenen genuesischen Bankiers, die 
der Verlegenheit des spanischen Hofes zu Hilfe kamen, solche An- 
schauungen als die von gemeinen Trödlern verlachten. Dagegen 
legte derselbe Nobile, als er etwas von oben herab erklärte, die 
Spanier handelten mit Schwarzen nach ihren Kolonien, wie mau 
hierzulande mit Kälbern pflege, ein schwächeres historisches Ge- 
dächtnis an den Tag, oder die Erinnerung daran war gänzlich 
abgebrochen, daß seine Vaterstadt sich in ihren Anfangen des- 
selben Vergehens sogar an weißen Knaben, an Kriegsgefangenen 
aller Länder schuldig gemacht, die ihnen von den Juden ver- 
schachert wurden und die sie gegen die Erzeugnisse des Orients 
in der Levante weiterverkauften. Was aber im übrigen dieser 
Donato von den wirtschaftlichen Zuständen des spanischen Welt- 
reiches berichtete, war mit außerordentlicher Gewissenhaftigkeit 
zusammengetragen; namentlich seine Ein- und Ausfuhr hat er 

^) (1578) I, 6, 361. Nach ihm genOgt Spanien allein wegen seines 
wirtschaftlichen Beichtnms, Frankreich die Stirn in bieten» Sein Bericht ist 
mnstezgültig durch seine systematische Sachkenntnis. 
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sorgfältig verfolgt, wie man überhaupt die Yerhältnisse Spaniens 
als die der gefurchtetsten Macht am eingehendsten untersucht hat^). 
Die Venezianer haben die Schwächen und die bedrohenden 
Schäden dieser Yolkswirtschaft zum Teil wohl richtig erkannt und 
sich über die Faulheit der Eingeborenen in der Verarbeitung der 
heimischen Naturprodukte verwundert. Badoero z. B.^) fand es 
tadelnswert, daß sie die Wolle in der großen Mehrheit dem Aus- 
land überließen, hingegen lobte der Kenner der venezianischen 
Prachtstoffe die spanischen Taffete; Sarsche und Samt kamen 
ihm nicht schlecht gearbeitet, wenn auch etwas mißfarbig vor, 
der AÜas glänzend wie das W^iße im Ei. Das aber, was sie 
immer wieder die Schäden der starken Auswanderung und die 
Verschuldung dieses Staates zurückstellen ließ, waren die Kolonien, 
die von ihnen als Quelle finanzieller Lebenskraft und schier unver- 
sieglichen Eeichtums bewundert wurden und ihre Phantasie, die 
wohl durch die Schriften des Petrus Martyr angeregt war, mit 
den Wundem ihrer Fruchtbarkeit und ihrer Goldschätze er- 
füllten. Ja, Donato^ erklärte, all jene märchenhaft klingenden 
Erzählungen über Westindien seien so wahr, daß man ihnen den 
gleichen Glauben wie dem Giovio und Guicciardini schenken müsse, 
und seiner Ansicht nach lohnte es wohl diese neue Welt, das 
„magnum chaos und die seltene Entdeckung dieses Zeitalters^, 
breiter zu schildern. War er auch mit manchem seiner Kollegen 
von der verwüstenden Ausbeutung der Spanier und der schädlichen 
Rückwirkung auf das Mutterland überzeugt, so mußte er doch 
am Ende — gewiß nicht mit freudiger Miene — eingestehen, 
Gott habe wahrhaft überströmend die Krone von Kastilien mit 
diesen Ländern gesegnet, wie er es auch mit vielen anderen Dingen 
getan — das liege ja vor jedermanns Augen. 

Man kann sich nicht wundem, daß die wirtschaftliche Be- 
obachtung der Venezianer stets mit Energie auf den finanziellen 
Kern der Macht zusteuert, wenn man sich die historischen 
Voraussetzungen ihres Staatswesens klar macht und bedenkt, 
daß an dem Geiste der^Elelazionen Einflüsse vieler Jahrhunderte 
gearbeitet haben. Diese Kaufleute, gewohnt Buch zu führen 

A. Mocenigo (1548) Fiedl. 83 ff., P. Tiepolo (1563) I, 5, 19 ff. über 
^ie Eaalheit. L. Priali (1576) I, 5, 233 über die Auswanderang. 
«) (1557) I, 8, 256. 
«) I, 6, 446 ff. 

3* 
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über Yermögen, die früh zur kapitalistischen Anhäufung neigten, 
die Verbindungen eines Verkehrs zu übersehen, der auf dem 
buniwogenden Rialto die Welten des Morgen- und Abendlandes 
überbrückte, erwarben sich einen spröden und nüchternen Ver- 
stand, der merk¥rürdig lange der feineren Blüte des neuen 
Oeistes abgewandt blieb. In Italien war das Geld in jene 
raschere Bewegung gekommen, die heute alle Pulse in fiebernder 
Eile pochen läßt; es wuchs den Venezianern ganz natürlich 
zum klingenden Symbol der Macht aus, in dem sie nächst dem 
sittlichen Fermente der Religion „die Grundlage des Staates", 
„den Nerv des Krieges und Schmuck des Friedens" erkannten^). 
Im Golde bot sich ihrem rechnenden Verstand ein festes Maß 
von weitester und einleuchtender Anwendbarkeit fOr die Be- 
stimmung der Gewalten, die rings die Herrschaft des geflügelten 
Löwen bedrohten. Jener Geist, der allenthalben in Italien seiner 
Erkenntniskraft bewußt geworden, die Welt mit Siegermiene als 
glatt aufzulösendes Rechenexempel behandelte, drängte hier dazu, 
restlos eindeutige Größen zu gewinnen, an denen sich die eigene 
Macht mühelos messen ließ. 

Diese innere Entwickelung ist bereits yollzogen in jener 
ersten Relazion des Zaccaria Contarini (1492), wenn er in 
systematischer Weise Erträge und Ausgaben des französischen 
Königs bucht und daneben Verwaltung und Befugnisse der 
Finanzbeamtenschaft schildert. 

Die Statistik möglichst auf Einsicht der Bechnungsbücher 
und vertrauliche Mitteilungen der Fachleute zu gründen, ist ein 
Bemühen aller yenezianischen Gesandten^. Diese nackte Tat- 
sächlichkeit der Zahlen kann schärfste Lichter auf Dinge und 
Menschen werfen. Die Summen für die „kleinen Vergnügungen'^ 
Franz I. reden in ihrer Art deutlicher als die üppigste Er- 



1) Lor. PrinH (1576) I, 5, 245 sagt: «Das ist die wahre Größe der 
Fflrtten: Tiel Gold aufgehäuft zn haben, nm sidh seiner ia großen und außer- 
ordentlichen Bedürfoissen zu bedienen*. Ähnliche Aussprfidie bei Lippomano 
1575) I, 6, 298; Fr. Vendramin (1589) n, 5, 174; Paruta (1595) II, 4, 40e 
und bei Tielen anderen, so z. B. II, 2, 288; I, 8, 867; I, 3, 419; I, 5, 88; 
m, 8, 825; m, 2, 186; Fiedler 284. 

^ Vgl. dazu I, 3, 67 ff.; m, 2, 15. Ant Tiepolo in Spanien hftlt sieh 
▼ieUeicht zu unkritisch an die amtliche Feststellung I, 5, 217; vgl. fnrner 
(I, 6, 877; m, 1, 87; über die tttrkisehen «Bücher des Sehatzes* II, 4, 86. 
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Zählung von den Freuden dieses wahrhaft königlichen Hofes^). 
Indessen vielfach begnügen sich die Yenezianer nicht mit einer 
dürren Au&ählung. Sie flechten wohl da und dort geschicht- 
liche Vergleiche ein^. In Rom gerade, wo der häufige Ponti- 
fikatswechsel nicht nur die Gemüter in der heißesten Beschäfti- 
gung des Ehrgeizes und der Machenschaften hin und her warf, 
wo auch die Finanzpolitik unaufhörlich ihr Gesicht änderte und 
zu den verwegensten Mitteln ihre Zuflucht nahm^), obwohl auch 
die alten Stimmen gegen eine solch weltliche Wirtschaft des 
Papsttums nie verstummten, vertiefte sich die Beobachtung der 
Gegenwart an der Rückschau auf die Maßregeln des geistlichen 
Vorgängers*). In einem anderen Sinne lenkte die Entwickelung 
der savoyischen Finanzen auf den Vergleich mit der Vergangen- 
heit hin. Wie auf der ganzen Schöpfung dieses Staates, so 
ruht auch auf seiner Finanzpolitik seit dem Nachfolger des 
buckligen Herzogs Karl HI., der noch als Almosenflehender 
zwischen dem Kaiser und dem französischen König gestanden 
war, der Druck einer zielbewußten Herrscherfaust, so daß der 
Sohn einen Ertrag, achtfach so groß als den des Vaters, in 
seine Kammer einheimsen konnte^). Und Spätere, die das Land 
gesehen hatten, heimgesucht von den Verheerungen der Pest 
und des Krieges, wunderten sich über seine Leistungsfähigkeit 
und geringe Schuldenlast. 

Andere Botschafter suchen den spröden Stoff zu beleben, 
indem sie auf eingehenderes Zahlenmaterial verzichten und mehr 
den allgemeinen Charakter des Finanzsystems anschaulich schil- 
dern wollen^). 



1) Vgl 1, 1, 190 und I, 4, 42. Statistiken oder ihnen ähnlich: M. Dan- 
dolo (1551) n, 8, 351; Giac. Soranzo (1558) I, 2, 420 nnd (1562) I, 6, 144; 
bei Ragaxzoni II, 5t 480 reine Statistik. 

^ Schon Z. Gontarini (1492) I, 4, 17 ff.; Qiov. Correr I, 4, 195 ff. 

s) Dolfino (1598): «Bisogna far sempre giuochi dl testa per trovar 
danari^ H, 4, 464 ff. 

^) M. Zane H, 2, 325; P. Pamto II, 4, 409 ff. 

«) Vgl. Er. Morodni (1570) II, 2, 145; femer Molino (1574) über 
E. PhUibert ü, 2, 254; Vendramin (1589) gibt als Einnahme Karls 80000, 
als die seines Enkels Karl Emannel 850000 Scndi an, II, 5, 174; S. Oon- 
tarini (1601) II, 5, 275. 

^ So Q. Michele, Fiedler 278 ff.; Tom. Gontarini (1588), Florenz, 
App. 258; P. Gontarini (1588) m, 8, 225. 
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So hat Duodo an der Wende des Jahrhunderts, das den 
gepriesenen Finanzen Frankreichs die schwersten Erschütterungen 
brachte, in düsteren Farben die Verworrenheit aller Zustände 
ausgemalt, die ungetreuen Haushaiter des Königtums, wie sie im 
Wohlleben ihrer Pflicht vergessen, im Spiel Tausende und Aber- 
tausende setzen und ihren Frauen und Töchtern reicheren 
Schmuck umhängen, als ihn Damen you Hofe besitzen. 

Da war besonders die Pforte, deren wirtschaftlichen Verfall 
man mit Verwünschungen begleitete; man wollte in Venedig die 
Augen weiden an diesem verzerrten Patriarchalismus, an diesem 
lustigen Betrügertum der Hohen und Niederen. Man wollte 
sicherlich nicht nur trockene Zahlen hören, sondern die Dinge 
ganz nahe vor sich sehen, weil von ihrem Stande die tiefsten 
Lebensfragen der Kepublik abhingen ^). Wie treffend hat Antonio 
Tiepolo das Wesen dieser willkürlichen Wirtschaft bezeichnet, 
wenn er von einem zu stark genährten Herzen sprach, das auf 
Kosten der blutleeren Glieder lebe; und ein anderer, der den 
würdelosen Markt der hohen Ämter unter Amurat HI. kannte, 
verglich die ungeheuerliche Habsucht, die am goldenen Strom 
erpreßter Geschenke sich nicht genügte, dem Durst eines Wasser- 
süchtigen^. 

Das Schema, das die Ambasciatoren zur Untersuchung der 
Finanzen anwenden, ist bei allen ein und dasselbe. Sie fragen 
nach den ordentlichen Einnahmen des Fürsten und dann nach 
den außerordentlichen, die ihm bei festen oder wechselnden Ge- 
legenheiten zufließen. In derselben Eeihenfolge legen sie die 
Tabelle der Ausgaben an. Die außerordentlichen Zuschüsse zum 
Bang ordentlicher Steuern zu erheben und sich zugleich eine 
möglichst große Menge außergewöhnlicher Finanzwege offen zu 
halten, weil in den zahllosen Kämpfen der Zeit die Unterstützung 
in jedem unvorhergesehenen Augenblicke bei der Hand sein 
sollte^, erschien ihnen als natürliches Bestreben der fürstlichen 
Politik — und zugleich als eine allgemein-europäische Tatsache, 



1) Morosinis Sohildenuig (1585) m, 2, 275 ff.; Mat. Zane m, 8, 409; 
Ant. Tiepolo (1576) IH, 2, 135 ff. 

>) Moro (1500) m, 8. 886. 

*) Deshalb bewertet Q. Oorrer die anßerordentlichen Finanzqaellen aus- 
drficklioh höher als die ordentlichen; I, 4, 195 ff. — Die Aragonesen werden 
w^gen ihres Widerstandes meist als halbe Bepnblikaner betrachtet. 
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wechselnd nur der stärkere oder schwächere Widerstand der 
Untertanen gegen die selbstherrliche Auffassung, „ihre Yermögen 
seien nicht mehr als ein in vielerlei Börsen yerteUter Schatz des 
Fürsten''^). Die zentralisierte Macht des französischen Königs, der 
seinen gutmütigen „Hammeln die goldenen Yließe scheren'^ darf, 
hat auch den Yenezianefn die Bewunderung des florentinischen 
Staatsschreibers abgerungen, und Frankreich dünkte sie „die 
blühende Wiese zu sein, die zu allen Zeiten geschnitten werden 
könne'S Daß die feineren Künste, die Völker auszupressen, von 
Italienern herrührten und daß diese deshalb so gefürchtet und 
gehaßt im Auslande seien, gestanden die Yenezianer ehrlich ein. 
Es war eine halbe Entschuldigung, wenn Duodo sagte, von 
Italienern hätten die Franzosen der Bürgerkriege gelernt, ihren 
König zu betrügen, bis es die Schüler darin weiter als die Lehr-, 
meister gebracht hätten. Die abenteuerlichen Gestalten^, die im 
Gefolge der ^Regierenden auftauchten und wohl auch der Signorie 
geheimnisvoll verhießen, „ihre Einnahmen mächtig zu vergrößern 
ohne die Untertanen zu bedrücken oder wichtige Neuerungen 
einzuführen", diese Goldmacher und Münzverschlechterer, so alt 
sie sind, bringen die machiavellistische Note in die Finanzpolitik 
jener Tage. 

Wenn Venedig sich gar nicht denken ließ ohne eine groß- 
artige Übersicht des Ganzen, ohne eine beständige Bilanz der 
Kräfte und Lasten, der Zunahme und Abnahme^), und auf diese 
Weise zum „Geburtsort der modernen Statistik" wurde, so drängte 
es die politische Unsicherheit mindestens ebenso dazu, auch die 
Ejräfte des Auslandes zu messen, vor allem die Mittel eines 
kriegerischen Angriffs zu bestimmen. Zwingend mußte sich dies 
Bedürfnis äußern in einer Zeit, die unter dem eisernen Schritte 
des Kriegsgottes erzitterte und in einem Lande, dessen Fluren 
von den hin und her gewälzten Heeresmassen unaufhörlich zer- 
treten wurden. 

Die Frage nach der militärischen Stärke fremder Mächte 
war allerdings für die Eepublik von einschneidender Bedeutung 
und nicht zu umgehen, wenn sie auch an eine der wunden Stellen 



1) A. Gassoni U, 2, 359. Über Frankreich vgl. namentlich G. Michele 
(1561) I, 8, 419 ff.; G. Correr (1569) I, 4, 196. 

•) I, 8, 865 ff.; I, 8, 897; H, 2, 412; App. 176. 
^ Barckhardt I, 1. Aufl. p. 69. 
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im eigenen Staatswesen rfihrte. Denn was nutzte die stattliche 
Flotte und der Weltruf des prächtigen Arsenals, das den Herrn 
Philipp Yon Commjnes entzückte, die Befestigungen, auf die 
Venedig mit gutem Rechte stolz war^), wenn es zu Lande die 
Fahne des heiligen Markus gemieteten Söldnern anvertrauen 
mußte? 

Schwerlich ohne Neid bemerkten Gesandte am goldenen 
Hom, daß die Türken wenigstens über „ein Heer von Ein- 
gesessenen'^ verfügten^, und offenbar unter diesem Eindruck 
verlangte Bemardo, auch die niedergestellten Volksgenossen zu 
höherer kriegerischer Würde aufsteigen zu lassen. Wurden in 
dieser z&hen Aristokratie solch volksfreundliche Forderungen 
laut, so entsprangen sie gewiß einer wirklichen Notlage der 
Republik. Dann wieder schlug einer, der die alten Schriftsteller 
mit Nutzen gelesen hatte, vor, die Eandioten, da sie schon unter 
Alexander dem Großen den wertvollsten £em der Truppen ge- 
bildet hätten, zu einem eigenen Heere zu erziehen. Ein anderer 
empfahl, die kriegstüchtigen Bewohner des Kirchenstaates zu ge- 
winnen, oder man begnügte sich, auf die italienischen Söldner 
hinzuweisen und auf sie zu schelten, „diese Unzahl von Tauge- 
nichtsen, verdreht genug, ihre Dienste an ausländische Herren 
wegzuwerfen^'^. Das Gefühl der Unzulänglichkeit klingt in all 
diesen Äußerungen nach, einigemal auch das deutliche Ver- 
langen nach einem bodenständigen Volksheere ^), so wie es auch 
Machiavelli ersehnt und in die vorderste Reihe seiner Ziele ge- 
stellt hatte. Gerade er war der Mann, der genug realpolitischen 
Scharfblick besaß, diese Schwäche an dem sonst so gerühmten 
Venedig gebührend einzuschätzen. 

Die Beobachtung der militärischen Verhältnisse erstreckt 
sich von den ersten Relazionen an vornehmlich auf Zahl, Be- 
schaffenheit und Besoldung der Truppen, besaß doch auch Venedig 
in seinen Proweditori eine Behörde, die aufs peinlichste über den 



^) Tom. Contarini sagte, «die G-mndlage der Republik seien die vielen 
und grofien Festungen* I, 6, 327. 

>) Dan. Lndoyisi (1584) m, 1, 8; L. Bemardo (1593) m, 2, 859. 

') Vgl. über diese Vorschläge A. Mocenigo; Fied. 138; Q. Dolfino ü, 
4, 467; M. OavaUi I, 8, 126 ff.; L. Priuli I, 5, 246. 

^) Lippomano Aber das polnische Militär (1575) I, 6, 292 ff.; M. Oavalli 
verwies 1546 auf die eigenen Untertanen I, 1, 256 ff. 
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eigenen militärischen Haushalt Buch führte, Heer und Verpflegung 
einer strengen Musterung unterzog, was gerade zwischen diesen 
beiden Partnern, der mißtrauischen Staatsverwaltung und dem 
unzuverlässigen Söldnertum leicht verständlich ist. Auch die 
Befestigungen erregten bei den Ambasciatoren eine Aufmerksam- 
keit, die in jenen Tagen nicht ungewöhnlich erscheint, da einer 
der Größten den Pinsel mit den Werkzeugen des Festungs- 
baumeisters zu vertauschen liebte^). Manche zogen Verpflegung, 
Schiffsbau und verwandte Gebiete in den Kreis der Betrachtung 
hinein. Natürlich bleiben viele in der Dürre statistischer Wieder- 
gabe stecken. Aber auch hier überwinden einige bei aller 
systematischen Sammlung der Einzelheiten die Ermüdung, und 
es ist die gründliche Vielseitigkeit der Auskünfte über ein leicht 
übersehbares Gebiet, die einige spätere Belazionen über Florenz 
so anregend gestaltet^). 

Von besonderer Wichtigkeit waren der Regierung natürlich 
die Berichte von der Pforte. 

Bernardo Navagero kannte den überragenden Einfluß der 
Janitscharen, er wußte, daß sie beim Tode des Großherm „wie 
entkettete Teufel seien", und durfte deshalb auf gespannte Zu- 
hörer rechnen, wenn er ihre ganze langjährige Erziehung mit samt 
ihren Waffen ausführlich beschrieb. Namentlich seit dem letzten 
großen Seesiege von Lepanto behandelte man die Zustände in 
Heer und Flotte der Feinde mit einer besonderen Sorgfalt, die 
sich der genauesten Beobachtung des einzelnen rühmte^. Gio- 
vanni Moro verfolgte in einer Darstellung, die über alle Trocken- 
heit erhaben war, weil sie der Haß feuriger beschwingte, den 
Bückgang der Janitscharen, die Verlotterung der Galeeren, die 
sich mit den venezianischen Schiffen und ihren edleren Befehls- 
herren ebensowenig vergleichen ließen, wie das trostlose Schicksal 
ihrer Kuderknechte mit der milderen Behandlung der venezia- 
nischen Sklaven. Und Lorenzo Bernardo malte mit Behagen 
die echt orientalische Betrügerei beim Bau von Kriegsschiffen 



Vgl T. Oontaiini über Wien I, 6, 199 flf. 

^ Andr. Gnssoni verbreitet sich als enter, so weit ich sehe, über Ver- 
proviantierang und Arsenal von Florenz (1576) 11, 2, 867 ff.; klar nnd frisch 
ebenfalls Franc Contarini, Florenz (1589) n, 5, 437 ff. ; Tom. Oontarini (1588) 
ist dnrchans systematisch, App. 260 ff. 

*) Morosini z. B. (1585) DI, 8, 259 ff. 
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aus; er kam zu dem freudigen Ergebnisse, die eigene Flotte 

werde der ungläubigen immer gewachsen sein^). 

Wie jede Schilderung von der Pforte sich innerlich an die 

eigenen Yerhältnisse anknüpfte und auf das feindselige Abschätzen 

der Elräfte abzielte, so empfand man andererseits, daß „die 

Zustände in europäischen Feldlagern an gemeinsamen Übeln 
krankten" 2). 

Es war den Yenezianem nicht möglich, ein ungetrübtes Lob 
zu spenden, wenn sie Musterung über die Söldnerscharen der 
verschiedenen Länder abhielten. Denn sie begnügten sich nicht 
immer, nur die notwendigsten Angaben über Einteilung, Waffen 
und Lohn der Truppen nach Hause zu bringen, sondern sie wollten 
auch tiefer in das Wesen ihrer militärischen Eigenart und Brauch- 
barkeit eindringen, manchmal recht schüchterne und dürftige 
Versuche^, die Vorzüge und Nachteile zusammenzufassen, oft 
aber auch, wie von Quirini, einem vorzüglichen Kenner der 
deutschen Yerhältnisse, mit größter Sorgfalt über alle technischen 
Gebiete des Militärwesens ausgedehnt^). Wenn sie über ihre 
Landsleute sprechen, so streiten Anerkennung und Mißbehagen 
miteinander. Marino Cavalli und Mocenigo, obwohl auch sie die 
Tugenden der italienischen Soldateska zu erheben wußten, waren 
doch beide von der trauervollen Erinnerung an jene Tage be- 
wegt, da dieses Yolk, das heute der allgemeinen Yerachtung 
preisgegeben war, über eine „Welt" geherrscht habe. Und nun 
sahen sie, wie die Führer, weil sie mehr versprachen als sie 
halten konnten, jede hergelaufene „Kanaille" aufnahmen und 
ihre Untergebenen um den Lohn betrogen, während diese von 
einer Partei zur anderen überliefen. Dann geißelten sie wohl 



1) (1592) m, 2, 841, 345; ihm verwandt m der Art und im Stofib 
Matteo Zane in, 3, 391 ff. 

^ L. Contarini (1576) I, 5, 249. 

^ So Qiac. Soranzo (1558) I, 2, 413 ff.; ganz knappe Psyehologie auch 
bei Leonardo Mocenigo (1559) I, 6, 89; Andrea Boldü (1561) ist der sta- 
tistischen Dflrre nah II, 1, 436; P. Tiepolo (1563) I, 5, 40 ff.; Lippomano (1575) 
in Neapel IE, 2, 286; in seiner französischen Belazion legt er das Hauptgewicht 
anfLohn und Zahl; so auch Molino (1583) II, 5, 108; militärische Würdigung 
bei GioY. lüchele (1564); Fiedl. 233 ff.; Sig. Ca?alli, Span. (1570) mehr als 
statistischf aber sehr nüchtern-sachlich I, 5, 171 ff»; bei F. Badoero (1557) 
genaue milit&r-technische Analyse der deutschen Schwächen I, 3, 188 ff. 

*) (1507) I, 6, 14 ff. 
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unbannherzig alle ihre Laster, den ehrgeizigen Eigendünkel der 
einzelnen, ihre unbotmäßige Verwegenheit auf eigene Faust, 
ihren Unbestand, die Spielwut und Genußsucht. Es schnitt ihnen 
ins Fleisch, wenn sie den kaiserlichen Hofnarren über das rer- 
stohlene italienische Fußvolk, die „furfanteria italiana'^ witzeln 
hörten. Aber Mocenigo selber erzählte von diesem lustigen 
Bettelelend, wie die einen sich yom um den Marketenderkarren 
drängen und den Händler ablenken, indessen die anderen hinten 
die Waren entwenden^). Hart klang natürlich auch das Urteil 
über die Ausländer. Wie sehr entrüstete sich Navagero^) über 
das deutsche Eriegsvolk: „unglaublich ist die Unverschämtheit 
dieser Nation. Sie sind nicht allein gegen unseren Herrgott, 
sondern auch gegen den Nächsten ruchlos in Worten und Taten. 
Im französischen Kriege habe ich gesehen, wie sie die Kirchen 
zu Pferdeställen machten und die Bilder von Christus, unserem 
Herrn, verbrannten. Ich habe sie alle ungehorsam, anmaßend, be- 
trunken gefunden und überhaupt nicht fiüiig, irgend etwas Rechtes 
zu tun; denn sie sind mehr geschätzt wegen ihres Ansehens aus 
früherer Zeit und ihrer Zucht, die sie von Mutterleibe an mitbringen, 
als wegen ihrer Einsicht und ihrer Kenntnis vom Kriege. Es ist 
ein Volk, das den Tod nicht fürchtet, aber es weiß keinen Vor- 
teil auszuspähen und keine gute Gelegenheit bei der Eroberung 
von Städten auszunützen, wo es auf Herzhaftigkeit, unbesiegbaren 
Mut und geschickte Beweglichkeit des Körpers ankommt. Alles 
in allem, es ist das schlechteste Volk, das es geben kann. Es 
taugt nicht zum Scharmützel, es führt eine Menge Gepäck mit 
sich und ist ungeduldig im Hungern und Dürsten. Es will 
immer zur verabredeten Zeit bezahlt sein; und seine Hauptleute 
wollen nicht, daß die - Musterung mehr als einmal stattfinde, wohl 
aber, daß alle Löhne bis zum Ende des Krieges voll bezahlt 
werden, obgleich nur wenige der Ihren aushalten"^). 

Bei den Spaniern, deren Nüchternheit vielfach gelobt wird, 
bemerkte Mocenigo die überaus bezeichnende Tatsache, daß der 
Gemeine so großartig gekleidet und bewaffnet gehe wie ein 



1) Mocenigo, Fiedl. 127 ff. 

«) (1546) I, 1, 313 ff. 

*) Eine Verorteilnng der italienisehen Soldateska findet sich bei Tom. 
Gontarini (1595) I, 6, 210 ff., dafür eine Anerkennung der dentsdien, die 
auch von Mar. Gavalli (1543) I, 3, 126 ff. getadelt wird. 
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Hauptmann. Er hatte am Schmalkaldisohen Kriege teilgenommen, 
und als er nach seiner Heimkehr im Senate jene Rede hielt, 
die an Umfang der Beobachtung und in all ihrem frischen 
Leben ein Meisterwerk der Gattung geworden ist, ging er in 
objektiyer Weise nicht nur allen Bewegungen des Feldzuges 
nach, prflfte er nicht nur die Fehler der Kämpfenden mit der 
mathematisch-kühlen Überlegung eines Fachmannes, die er 
vielleicht nur mit dem späteren Tommaso Oontarini^) gemein 
hat, sondern er griff mit aufgeschlossener Hand und gestaltender 
Freude in den Schatz seiner Erinnerungen, und wenn er sprach 
von den Soldaten, die mitten im winterlichen Gehölz erfroren 
um ein Feuer saßen, oder yon den diButschen Weibern, die als 
ein Heer für sich den Männern yorauszogen, Kinder und Gepäck 
auf dem Rücken, um die neuen Quartiere wohnlich zu machen, 
so erzählte er alles mit der trockenen Redseligkeit alter Holz- 
schnitte^). 

Die Signorie, die ebenso wie andere unter der kläglichen 
Abhängigkeit von fremden Söldnerführem litt und zuweilen über 
Mangel an guten Feldherren klagte, obwohl sie ihnen im Grunde 
nur Haß und Mißtrauen entgegenbringen konnte — zwischen 
den Säulen der Piazzetta war ja einst dem ungetreuen Car- 
magnola der Kx>pf abgeschlagen worden — , hatte dem Mocenigo 
eingeschärft, sich nach den Feldherren Karls Y. umzusehen und 
yon ihnen ein möglichst genaues Bild zu entwerfen. Oftmals 
yersuchen die yenezianischen Gesandten, die fremden Kriegsleute 
in wesentlichen Strichen zu erfassen; meist halten sich diese 
Zeichnungen in den Grenzen der rein militärischen Persönlich- 
keit oder auch nur in den unbestimmteren Linien eines allge- 
meinen Eindruckes. Seltener entfaltet sich dabei das mensch- 
liche Leben in freierer Fülle*). Nayagero hatte schon den um 
Karl V. gescharten Kreis in breiterer Anschaulichkeit geschildert. 

^) Dieser spann die Frage eines Tflrkenkrieges nach allen Richtungen 
systematisch ans (1595) I, 6, 218 ff. 

') Seinem Lobe dieses Lagerlebens stellt sich der Tadel des Tom. Oon- 
tarini entgegen: «rendono il soldato effeminato'^ I, 6, 211. 

*) Bei Ot. Michele (1561) Klage über Mangel an Führern I, 3, 417 ff., 
anch Pamta war beauftragt, sich in Rom nach Führern umzusehen (1595) 
n» 4, 423. In den Grenzen des militftrischen Berufs schildert IL Soriano 
(1559) I» 3, 872, ebenso Tom. dontarini in Spanien I, 5, 405 ff.; dagegen 
ist er I, 6, 212 yiel freier und sogar dem Mocenigo an Umfang und Sicher- 
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Yom Kaiser meinte er übrigens, „er besäße keinen größeren 
Hauptmann als sieb selber'^ Aber trotzdem man die Italiener 
vor sich sieht „in ihrer unendlichen Eifersucht^' und neben ihnen 
die gemütlichen Niederländer, „die sich's wohl sein lassen und 
tuen, als verständen sie wirklich soviel, als sie sich einbUden^^, 
erreichte weder er noch ein späterer die satte Farbigkeit des 
Mocenigo. Da treten sie auf in der zusammengewürfelten 
Mannigfaltigkeit ihrer Herkunft und Geschicke, jeder in dem 
atmenden Eeichtum seines eigentümlichen Wesens: Ottavio Far«- 
nese, der hoffnungsvolle und blühende Prinz, in der frischen 
Hingabe und leichtsinnigen Yerschwendung der Jugend sich so 
wundervoll abhebend von der eisernen Colleonigestalt des Ales- 
sandro Yitelli, dem Schüler des blutigen YiteUozo und des An- 
führers „der schwarzen Banden^', einem Manne, hinter dem die 
ganze wechselvolle Yergangenheit eines bewegten Condottiere- 
daseins liegt. Jetzt schreitet er, wegen seiner schonungslosen 
Orausamkeit von den Soldaten gehaßt, geizig, wo er einst frei- 
gebig war, der beginnenden Erstarrung des Alters entgegen. 
Der Marchese von Marignano stand damals hoch in der Qunst 
des Kaisers, der ihn wegen seiner schweigsamen Art gern mochte 
und sich an seinen Hang zum Stehlen nicht kehrte, sondern 
freundlich sagte: „Er gefällt mir auch mit diesem Fehler !'' 
Neben diesen die anderen Italiener, GKovan Battista Castaldo, 
der das Bild seines Helden Pescara auf goldener Münze am 
Halse trägt, fast alle geflissentlich ihre Bereitwilligkeit ver- 
sichernd, in die Dienste der erlauchten Bepublik zu treten. 

Eine reiche Mannigfaltigkeit des Lebens — bei aller inneren 
Qleichart der Gesinnung, von der die einzelnen Bedner be- 
herrscht sind — entfaltete sich so in der feierlichen Stunde, in der 
die hohen Mitglieder des Senates sich zur Entgegennahme einer 
Belazion versammelten, seit dem großen Brande von 1577 in 
dem herrlich geschmückten, goldverzierten Saale mit der braunen 
Täfelung, der Doge in brokatenem Mantel auf dem Throne, die 

heit der Zeichnimg verwandt, ohne ihn ganz za erreichen. Ansätze zu einer 
militSriachen Skizze bei Mar. Ghinstiniani (1541) I, 2, 125; ohne jede psycho- 
logische Yertiefang der florentinischen Militftrs L. Prinli (1566) n, 2, 67 ; femer 
derselbe in Spanien (1576) 1, 5, 248. Allgemein gehalten ist G. Gorrer (1566) in 
Savoyen n, 5, 17, ohne menschliche Bereicherang auch G. Michele I, 8, 414 ff. 
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Häupter der Zehn auf erhöhten Sitzen, ringBum die Menge der 
Senatoren. 

Der Mann, der gerade Bechenschaft ablegte, war gehorsam 
hinausgezogen wie so viele der Anwesenden, die in farbigen 
Koben vor ihm saßen. Er hatte draußen zäh und geschmeidig 
die Ehre der Signorie, getreu den Vorschriften seiner Sendung, 
verfochten; er hatte den fremden Fürsten, sein Yolk und seinen 
Staat unausgesetzt beobachtet; und was er nun in klarem, 
würdigem Bedefluß vorbrachte, war gesehen mit den Augen 
und erzählt in der Zunge seiner Hörer, nicht immer tief, nicht 
immer richtig, aber stets echt venezianisch und mit dem ernsten 
Willen zur Wahrheit, den ihm dieser Augenblick zur Pflicht 
machte. Sie alle, die an seinen Lippen hingen, durchströmte 
das verwandte Blut der alten Patriziergeschlechter. Und wenn 
sich der Botschafter nun von dem inneren Wesen des fremden 
Staates abwandte, um ihm ins Getriebe und in die Yerflech- 
tungen der großen Weltpolitik hinaus zu folgen, so atmete aus 
seinen Worten derselbe Geist, der sie alle beseelte; in seinem 
Inneren war lebendig die Macht, die sich über aUe in präch- 
tiger, fast starrer Buhe erhob — Venedig! 



n. Abschnitt 

Der Oelst der Politik im Venedig 
des seehzehnten Jahrhunderts. 

Diese geheimnisYoUe Stadt, in der die Linien des Morgen 
und Abendlandes traumhaft zusammenfließen, eine Schöpfung 
marmorner Kühle und goldenen Lichtes, diese „triumphierende'^^) 
Stadt mit ihren gondeldurchkreuzten Straßen, der Farbigkeit ihrer 
Plätze und Paläste, an denen die Zartheit und Strenge abge- 
storbener Jahrhunderte mit dem kraftvollen Ebenmaß eines form- 
reifen Geschlechtes zusammenwuchs, hat nie den Zauber ihrer 
schaumgeborenen Entstehung abgestreift. Über diesem bunten 
Reichtum, der sich aus allen Teilen der Erde aufhäufte, über 
dieser Mannigfaltigkeit des Lebens und seiner prächtig nach 
außen gewandten FüUe lag eine seltsame Yersunkenheit. Ab- 
geschieden im Busen des Adriatischen Meeres, im Schutz einer 
unvergleichlichen Lage, die alle Bewunderung der Zeitgenossen 
erregte, wenig berührt von den Welthändeln, und in sich selber 
verborgen, genoß Venedig seine ruhmvolle Vergangenheit^). 

Der Abglanz der Unsterblichkeit, eine wunderbare Gunst 
des Himmels schien über ihm zu schweben und seinen Bürgern 
die Freuden eines „goldenen Zeitalters" zu gewähren^). Denn in 
diesem Staatswesen, wo das öffentliche Leben auf einen Ton 
religiöser Festlichkeit gestimmt war, die Glockentürme wie fromme 
Finger emporzeigten, die Prozessionen sich mit vergoldeten Wachs- 
kerzen und schweren Lasten von Blumen durch die süßen Ge- 
wölke des Weihrauchs bewegten, das Oberhaupt in Abzeichen 
von priestergleicher Würde einherschritt, verehrte man sein Glück 

1) Ph. de aommynes, Livr. VII, Chap. XVDDL 

*) . . . quasi ritirata et nascosta in se stessa ... im Codex Goiha- 
nns A. 210, S. 114: späterer Auszug der Belazion des Francesoode Vera über 
Venedig für Philipp 11. (zwischen 1558 and 1571 verfaßt, vgL Bänke 42, p. 13). 

•) Cod. Qoth. A. 219, S. 120. 
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als besondere Onade und Segen Gottes und seiner Heiligen, die 
sich auch in den lichtCLberströmten Yisionen der Maler immer 
aufs neue zu ihrem Liebling hemiedemeigten^). 

Aber diese fromme Dankbarkeit war doch getragen von dem 
Selbstbewußtsein der Benaissancemenschen, die in der oft blutig 
erkauften „Harmonie^ dieser Bepublik das Werk der bewußten 
und schöpferischen Feinheit ihres Verstandes erkennen wollten. 
Man bemühte sich ängstlich, die inneren Feindseligkeiten, die 
auch den venezianischen Adel beunruhigten, vor sich selber und 
nach außen zu verschleiem, und wiegte sich in der stolzen Be- 
hauptung, unter der unbestechlichsten Verwaltung zu leben. Das 
politische Selbstgefühl des niederen Volkes suchte man durch Ge- 
rechtigkeit und möglichste Bequemlichkeit einzuschläfern^. 

Von einem der vornehmsten Denker Venedigs, Gasparo Con- 
tarini, war der Gedanke ausgesprochen und von den italienischen 
Schülern des Aristoteles und Polybios mit Eifer ergriffen worden, 
daß diese Verfassung eine kluge Verschmelzung der monarchischen, 
aristokratischen und demokratischen Form geschaffen habe, eine 
maßvolle Ausgleichung aus dem Geiste der Mitte, der von der 
Kegierung als einer ihrer ersten Leitsterne gepriesen wurde^). 

^) Fr. Ginatiiiiaiii (1588) I, 1, 214; QioT. Gorrar (1566) II, 5, 45 
ebenso Lor. Bemardo (1593) m, 2, 887: nostro Signor Iddio che ha par- 
ticolarmente la protezione di qnesto stato. 

^ M. SoriaDo (1559) I, 8, 887, «dare ai nobUi gU onori, agl' ignobUi 
oommoditi, e a tatti ginstiiia e sieorti*. Ferner „ool meszo deUa ginstizia» 
e del non procnrar mal noTiti d' importansa ne* popolf ' bei A. Tiepolo (1567) 
I, 5, 159. Daniele Barbaro (1551) in der englisohen Relazion: «io ho oonsi- 
derato dhe le leggi, oon le qnali goyemandosi la Repnbliea noetra, vien riputata 
ed h yeramente felice, non per altro danno segni certisaimi et chiarissimi della 
feliciti nostra, se non perchö hanno in ae nn oerto temperamento, eonvenentia^ 
et armonia, ehe tatto qnel che nell* altre h pinttosto in ntUitä del Principe 
che del popoli tntto h stato da i nostri maggiori o lasdato come oosa dannosa 
oorrotto come cosa imperfetta et qnanto di bnono s' h trovato nell' ordine 
deU' altre Bepubliohe, tntto h stato racoolto, oommandato, et ossenrato nella 
nostra*^ Diese Einleitung ans God. GotL A. 217 findet sich nieht bei Alböri; 
femer rflhren die von Albäri I, 2, 882 emem unbekannten Venezianer za- 
gesehriebenen Bitratti d' Inghilterra von Qinlio Raviglio her, der sie mit 
seinem Buch über Bngland der Marohese von Padnla am Hofe von Ferrara als 
Erinnerung an seine Heise fiberreicht hat 

*) Gasp. Oontarini «de Bepnblica Venetomm", lib. 1; femer: Giov. 
BotMTo ,1a Ragione di Stato** lib. 1, Cap. V* Demokratischen Einwinden 
begegnet Oontarini: ,vinmma namqne tnrbatio popnlaresqne tnmnltns frequener 
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Oeringschätzig sahen die Venezianer auf ihre aufgeregten 
Nachbarn am Arno herüber, denen ,,der gerechte Zorn Gottes und 
ihre Sünden^^ keine Ruhe verstatten wollten^). Mit einem Gefühl 
wohl von Beklemmung und behäbiger Selbstzufriedenheit ver- 
nahmen sie die fürchterlichen Worte des großen Verbannten, 
der voll Sehnsucht, Bitterkeit und Schmerz das Schicksal 
seiner Vaterstadt anklagte, die wie ein Fiebernder die Lage 
wechsle. In Florenz aber wandten sich die Blicke immer wieder 
suchend ab von der Hetzjagd und Überspannung der Partei- 
leidenschaften auf die Schwester, die in königlicher Gelassenheit 
über den Fluten der Adria thronte. Das düstere Schwärmerauge 
des Mönchs ruhte mit Wohlgefallen auf der friedlichen Stadt, 
weil sie „ohne Entzweiung^' im Schutz und Schirm des Höchsten 
wohnte. Von seiner Predigt begeistert, schrieen die Leute durch 
die Gassen, sie wollten „einen großen Bat wie die Venezianer" 
haben. Sie wußten ja nicht, daß auch für den Propheten das 
Volk nicht mehr als ein schönes Wort war, daß auch er die 
breiteren Schichten als eine Masse von Schlechten im antiken 
Bürgersinn ausschloß und eine Verfassung von Auserwählten ins 
Leben rufen wollte. Als Guicciardini, ein Mann aus vornehmem 
Geschlecht und hochmütig herabsehend auf das Volk, „dieses 
törichte Tier mit seinen tausend Irrtümern und Verwirrungen", 
über die Verbesserungen des florentinischen Begimentes nach- 
dachte, schwebte auch ihm Venedig als Muster vor. Er rühmte 
an ihm die eigentümUche Dämpfung der Feindschaft und des 
Hasses, die es in seinen Augen hoch über die bewunderten, aber 
innerlich zerwühlten Bepubliken des Altertums erhob^). Und 
Giannotti meinte, wenn Florenz seine staatlichen Kräfte in Form 
einer Pyramide wie die Venezianer angeordnet hätte, so wäre 

«oneitantiir in Ulis civitatibiis, in qnibus summa rernm est apnd populnm'^ 
Bodinns „de Bepabliea" üb. n, bekämpft ConUtrini: „qnis dabitet rempoblicam 
«ristocratioam appellare". Die Gedanken des Oontarini wiederholt die „Synop- 
sis Reipnblicae venetae^^ autore Joanne Cotovico cap. I. 

^) Marco Foscari (1527) n, 1, 42: nnnqnam in eodem statn permansemnt 
— Über den Zorn Gk>ttes gegen Florenz, Fedeli (1561) n, 1, 328; femer 325, 
Tomm. Gontarini (1588) App. 253. „confnsa e sedidosa libert^*^ der Florentiner 
Paolo Tiepolo (1563) I, 5, 54, über gennesisebe Farteiongen. 

^ Opere inedite II, 139, 180, 181; I Rioordi 140. Über die ün- 
▼ergleichlichkeit Venedigs gegenüber den BepnbKken des Altertums s. a. 
Oontarini IIb. I; femer Simso?ino „Venezia Oittä nobilissima et sbgolare^' IIb. L 
Andreas, Die yenezianisehen Belazionen ete. 4 
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es nie in sein tiefes Elend geraten. Er und alle die unfrucht- 
baren Nachbeter der Alten krankten an der luftigen Überschätzung 
ihrer Yerstandeskraft; sie glaubten, den guten Staat konstruieren 
zu können und übersponnen die gewordenen und ringenden 
Mächte der Wirklichkeit mit ihrer angelernten Weisheit. Wie 
konnten sie sonst in dieser Bepublik, deren Verwaltung freilich 
in sich ein fein und mißtrauisch abgewogenes System war, andere 
als streng aristokratische Bestrebungen am Werke sehen? Es 
ist selten, wenn ein Mann wie Francesco Vettori dieser künst- 
lichen Euhe auf den Grund ging, indem er das tyrannische 
Wesen dieses Staates ans Licht zog^). Aus der Feme kamen 
wehmütige Stimmen, die nach „dem sicheren Hafen" Venedigs 
riefen, rühmte es sich doch selber, den Verstoßenen und 6e^ 
drückten eine glücklichere Heimat zu bieten^), und lange zehrte 
es noch von dem Ruhm, einen König in seinen Mauern bewirtet 
zu haben. Es war die Weltstadt der leichten Frauen und der 
glühenden Nächte und bezauberte die Jugend durch die Menge 
seiner Vergnügungen und die Heiterkeit seiner Bewohner; lockend 
flog sein Ruf an die fremden Höfe, so daß in der empfänglichen 
Seele eines Prinzen Verlangen und Neugier aufkeimten^). Schon 
umwoben die Zeitgenossen Venedig mit einem Glänze, den sie von 
den Traumwelten der alten Dichter erborgten. Seine Leiter er- 
schienen würdig, unter die Weisen des Altertums aufgenommen 
zu werden. Die Phantasie übermalte diese harte Adelsherrschaft 
mit dem ehrwürdigen Bild eines Zustandes der Gleichheit imd 
einfacher Strenge. „Die Kleidung in Venedig — so wird dem 
spanischen König erzählt*) — ist allenthalben die gleiche, lang 
und ernsthaft, friedfertig und nicht prachtliebend. Die Speise 



^) Giannotii „della republiea et magistrati di Venetia"; Franc. Vettori 
,,8toiia d* Italia dal 1511 al 1517'' Aioh. stör. App. 6, 294; noch hefügfer 
Maxunilian I. (1509) in seinen Hetzbriefen für das venezianische Volk gegen 
die tyrannischen Nobili, Alb^ri I, 6, 59. 

3) Über die Gastfreundschaft GioT. Michde u. a. (1581) Fiedl. 392; 
GioY. Oorrer, Erankr. (1569) I, 4, 224; fast wörtlich Fant. Oorrer, Sayoyen 
(1598) App. 377 (also anch hier Abhängigkeit von Familie wegen); 
M. OavaUi (1543) I, 3, 142; Giac Soranzo (1558) I, 2, 464; M. Zane (1575) 
n, 2, 333; Morosini (1570) II, 2, 190: „refagio d*ogni traragliato della for- 
tnna e V omamento veramente di qnesto secolo'^ 

«) F. Correr, Savoyen (1528) App. 380. 

*) Cod. goth. A. 219, 120 ff. 
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ist nüchtern, weil die Gesetze üppige Gastmähler verbieten. Der 
Reiche ist nicht mehr geachtet als der Arme, allein die Tüchtig- 
keit wird geehrt. Die Jünglinge verehren die Greise wie ihre 
Yorfahren und Väter, und diese lieben die Jungen wie ihre 
Söhne. So ist alles dermaßen wohlgeordnet, daß es nichts zu 
ersehnen gibt; denn auch die Untertanen sind voll Gehorsam 
und Treue, weil keine Abgaben oder drückendere Steuern sie 
beschweren". 

Und doch litt schon damals das venezianische Leben unter 
wollüstiger Erschlaffung, und die Zeit war nicht ferne, da 
ein hochgesinnter Mann^) vor versammeltem Senate Schmach 
und Schande über die Sieger von Jjepanto herabwünschte, weil 
sie „an prunkvoller Tafel den kriegerischen Kuhm vergäßen, als 
ob sie nur zu Lustbarkeiten und Festen einer mußigen Stadt 
geladen seien'^ 

Denn die Sattheit war in Venedig eingedrungen, ein sicher- 
machendes Gefühl von der unverwüstlichen Kraft dieser Republik, 
die am Leben blieb, während die Fürsten starben. Es schmeichelte 
ihr, zu hören, daß „einzig sie Ehre und alte Freiheit Italiens 
aufrecht erhalte", und mit wohlwollender Beschützermiene sah sie 
auf die nachbarlichen Kleinstaaten hinab^). 

Was aber taten die Venezianer ernstlich für dieses Italien, 
das sie doch „als Garten der Welt" verherrlichten? Daß die 
Fremden in ihn eingebrochen, empfanden auch sie als ein Übel, 
das ausgetilgt werden sollte^. Aber diese von der Erinnerung 
an die altrömische Weltherrlichkeit genährte Entrüstung verpuffte 
willenlos in sich selber; niemand vermochte schöpferische Finger- 
zeige zu geben. Vor allem deshalb, weil diese Erregung nicht 
mehr war als eine gefühlvolle Hülle, die den spröden Kern des 
venezianischen Eigennutzes verbarg. 

1) Bemardo (1592) HI, 2, 368. 

*) Sansovino „mostra di dover dnrare in infinito^^ • • • ; femer Lor. 
Gontadni (1551) I, 4, 112; Lorenzo PrinU (1586) U, 4, 319; Alv. Mocenigo 
(1548); Fiedl. 131; A. Tiepolo (1567) I, 5, 158; P. Tiepolo „se essa non fosse, 
gilk il nome italiano saria spento'^ n, 4, 225; Venedig: nnd die Kleinstaaten 
Bm. Manolesso in Ferrara (1575) n, 2, 417; M. Zane in ürbino (1575) 
n, 2, 882 ff. 

*) Vgl. Beniardo m, 2, 850; Bern. Navagero (1558) „Vorrd vedere 
qneeta proTinda padrona del mondo, oome h gut stata'^ 11, 8, 402; Molino 
(1583) II, 5, 126. 

^4( 



— 52 — 

Jene leisen HofiEhongen, die sich von dem kraftvoll auf- 
blühenden Staate „rittlingB über den Alpen^^ herüberzuspinnen 
schienen nach der Republik, dem Bollwerke gegen die morgen- 
ländischen und ketzerischen Stürme, erstickten doch alsbald in 
der dünnen Luft engherziger Interessenpolitik^). Allerdings, 
wenn Venedig sich über den schmalen Boden des Stadtstaates 
nicht mehr hinauswagte, so wirkte hier vor allem jene schicksalB- 
Yolle Niederlage vom Anfange des Jahrhunderts nach, durch die 
es ja verhältnismäßig wenig Land, aber trotz der äußeren Er- 
holung unendlich viel Mut und Spannkraft eingebüßt hatte. 
Ängstlich stand es unter seinen großen Nachbarn, und Alvise 
Mocenigo wandte in der Erkenntnis dieser betrübenden Gegen- 
wart seine Wünsche den kommenden Zeiten zu, von denen er 
den ünbestand der fürstlichen Kräfte, für die „unsterbliche^^ 
Republik aber neue Eroberungen erhoffte. In seinen zukunft- 
frohen Worten liegt das ganze Verhängnis Venedigs und die 
ganze Bitterkeit eines menschlichen Geschickes beschlossen; denn 
als dieser ausgezeichnete Mann das Amt des Dogen bekleidete, 
häufte sich alles Unglück über seine Heimat: Teuerung, Pest, 
Feuersbrünste und Überschwemmung; vor allem aber verlor sie 
ein Königreich und Städte, so daß bei seiner Erkrankung das 
Volk haßerfüllt vor den Palast lief, um zu erfahren, ob er noch 
nicht gestorben sei, da man ihm alles Unglück wie eine persön- 
liche Schuld aufbürdete^). 

Seitdem sich in der Liga von Cambray der Haß von Kaiser 
und König und die Eifersucht der Italiener gegen die Königin 
der Adria entladen hatte, die nach außen die Würde Italiens 
glanzvoll vertrat, aber von ihren Landsleuten wie eine um sich 
fressende „Peat^ beargwöhnt wurdet, und seit dem rasch aus- 
geflackerten Widerstände gegen die beängstigende Übermacht des 
siegreichen Karl V. hatte sie nur eine Politik der Zurückhaltung 
befolgt. Man hängte die erprobten Waffen an den seideüber- 
zogenen Wänden der Paläste auf und griff nur noch mit der ge- 
schmeidigen Hand des Diplomaten in die europälBchen Wirrsale 

^) So lehnt Zane (1578) trotz gewisser G^emeiniamkeiteii mit Savoyen 
jeden inneren Vergleich ab. Die Freondsohaft soll sich in den Grenzen der 
,Jntere8Bi di stato e non piii'^ halten II, 5, 69; F. Vendramino (1589) II, 5, 195. 

*) Vgl. Bänke, Werke 42, p. 66. 

") Gaicdardini op. ined. m, 68. 
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ein. Eine künstliche Schwebepolitik zwischen Spanien und 
Frankreich, die sich gern als weise und über die irdischen 
Händel erhabene Friedensliebe verbrämte^), eine unverbindliche 
Freundlichkeit gegen alle Fürsten, aber ein feines Ärmelfühlen 
mit der Macht, die der stärkeren zu erliegen drohte^): dies waren 
die Grundsätze eines schwächlichen Mißtrauens, einer zaghaften 
und blutleeren Fingerspitzenpolitik, die Venedig im sechzehnten 
Jahrhundert mit ToUer Bewußtheit ausgeprägt und damit seiner 
Geschichte die tödliche Linie der Entwickelung vorgezeichnet 
hat. Seine Begehrtheit konnte es zwar darüber hinwegtäuschen, 
daß seine wirkliche Bedeutung sich neigte: es hörte die dankende 
Huldigung päpstlicher Nepoten, die ins goldene Buch aufgenommen 
waren, mit dem nämlichen Wohlgefallen an wie den Herzog, der 
sich ehrerbietig Sohn der Republik nannte^. 

Mochte es sich auch eitel im Glänze seiner vornehmen 
Stellung innerhalb der europäischen Gesellschaft sonnen; es spielte 
schließlich die Rolle der vielumworbenen Frau, die ihr kühles, 
aber buhlerisches Herz solange versagt, bis ihre Schönheit un- 
fruchtbar verblüht ist. 

An einer inneren Lähmung schleppte sich auch die Levante- 
politik. Die stolzen Bannerträger der Christenheit spürten zwar 
immer das Bedürfnis, gegen den türkischen Stachel zu lecken; 
aber sie dämpften ihre Feindschaft behutsam um des Handels 
willen. Sie jammerten wohl über die Zersplitterung der Gläubigen, 
deren Sündhaftigkeit durch die Erfolge der Türken gegeißelt 



iiPace, serenissimo principe, pace! e se pur g^erra per necessitk, 
lostano da casa.^^ Navagero (1546) I, 1, 340. „Bilanciare gli stati e le forse 
di prindpi cristiani/^ Yendramino (1595) I, 5, 474. M. Cavalli (1595) n, 5, 
225 „amano e stimano la pace come cosa ottima e diyina . . ." F. Badoero 
(1557) I, 3, 324; A.. Tiepolo (1567) I, 5, 159; F. Vendramino (1589) n, 5, 
195. „con ogni principe perseverare in amieizia^^ Mar. Gayallli (1543) 1, 3, 142. 

') Mit Bezog auf Frankreich „qaello che giova ad uno, toma anoo di 
benefido all* altra parte'', S. Oayalli (1574) I, 4, 340. Vor allem Dnodo in 
der wichtigen Zeit Heinriehs lY. (1598) App. 231. — Diese Grundsätze za- 
sammengefaßt etwa bei M. Soriano (1559) I, 8, 387. „Si doveria osservar in 
tntte le oecasioni . . . qnellä mediocritä doye consiste la virtü". Moiosini 
(1585) m, 8, 314. 

«) M. CayaUi (1595) H, 5, 224; GioT. Dolfino (1598) H, 4, 459. Über 
die Stellnng der Republik im europäischen Staaten^ystem gibt Herre „Euro- 
päische Politik im Oyprischen Krieg'', 1902 yiele charakteristische Aufschlüsse. 
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werde^), aber sie waren hellblickend genug, zu sehen, daß die 
spanische Politik in dieser Frage mehr nach dem Norden Afrikas, 
die ihrige nach Osten deutete, und ein dauerndes Zusammen- 
gehen durch dies Auseinanderstreben unmöglich werde^). Die 
innere Unehrlichkeit aber und eigennützige Loslösung von der 
Pflicht gemeinsamen Kampfes gegen den Halbmond entblößte 
sich, wenn Paruta in einem Augenblick, wo ein heftiger Gegner 
der Ungläubigen vom Stuhl Petri aus die deutschen Streiter 
unterstützte, über die Ruhe frohlockte, die durch diese Händel 
der Kepublik gewährleistet würde*). Die Feindschaft gegen den 
Großherm beschränkte sich also auf ein stilles Gerüstetsein, ein 
immer gespanntes Mißtrauen; der Rhythmus des Widerstandes 
schlich nur unterirdisch durch lange Zeiträume hin, um sich noch 
einmal im Seesiege von Lepanto zu rasch ermattetem Schwung 
zu erheben. Der Gedanke der christlichen Staatengemeinschaft war 
auch in Venedig zersetzt durch die Berechnungen der Sonderpolitik. 
So wahrte Venedig in den heftigen Erschütterungen des 
Jahrhunderts seine unnahbare Kälte, eine Ruhe, die noch das 
sieghafte Lächeln auf den Lippen trug, aber von dem Zeichen 
des Todes berührt war. Das lebenspendende Verlangen nach 
Eroberung war ihm aus den Adern gewichen; nur ein scharfer, 
aber am kleinen Vorteil klebender Verstand wachte darüber, daß 
das alte „Ansehen" nicht geschmälert werde*), darin dem deko- 

L. FriaU (1586) n, 4,321; ZMie(1594) IH, 3,415; Morosini (1585) 
m, 3, 312. 

') Diese Erwägung stellt Tomm. Oontarini (1593) I, 5, 441 mit eindmcks- 
voller und objektiver Rahe an. Ffir den Abschluß des Friedens nach der 
Schlacht von Lepanto fahrt Paruta in einem „Disoorso sopra la paoe^^ der 
Pariser Nationalbibliothek, manusc. ital. 1442 p. 313 ff. als wesentlich das 
Gedeihen von Industrie und Handel ins Feld. 

3) Paruta (1595) ü, 4, 436 „non si fidar mai di loro'' (der Türken 
n&mlich); Bemardo (1592) m, 2, 408. Das VerhSltnis Philipps 11. zur Tfirkei, 
wie es T. Oontarini (1593) zeichnet, hat auch für Venedig etwas Typisches: 
„cerca Y uno e 1* altro di questi gran principi, col trattar le tregue, e col sos- 
pender 1* armi assicurar le cose sue, e nel timore, nella gelosia e nel sospetto 
vivendo riservar a piü opportune occasioni il sodisfar agli odii e alle inimi- 
dzie'' I, 5, 429. Vgl. femer Lippomano (1575) II, 2, 300 ff. Ober den 
Friedensschluß Venedigs mit der Türkei vgl. P. Tiepolo (1576) n, 4, 235. 

*) Über die ,>Iliputazione" gegenüber den Fürsten, besonders aber gegen 
die Türken: Morosini (1585) m, 3, 313. M. Oavalli (1595) gegen das die 
venezianische Würde verletzende neue Zeremoniell der Herzogin von Savoyen. 
n, 5, 229 ff. 
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ratiyen Stil der Renaissancepolitik verwandt, die in der äußeren 
Pracht die Herrlichkeit der fürstlichen Macht zu versinnbildlichen 
liebte. Das Bedürfnis, an der Feierlichkeit und Würde der 
Formen die fremde Gesinnung zu ermessen und durch das eigene 
vornehme Erscheinen die Größe der Signorie zu vertreten^), nahm 
hier eine Färbung . republikanischen Ehrgeizes an, der es den 
Fürsten gleichtun wollte, weil man überzeugt war, daß ein natür- 
licher und eifersüchtiger Haß zwischen Monarchen und Bepubliken 
bestehe^. Darein mengte sich der Stolz eines Standes, der sich 
als einem Yolk von Königen huldigen ließ*), vielleicht aber auch 
das leise Unbehagen der Handelsherren, die sich vor einem 
Throne doch als Emporkömmlinge fühlen mochten^) und sich 
mühten, die königliche Haltung nachzuahmen. 

Jedenfalls, an den Glanz des Auftretens wandten die Bot- 
schafter ihre reichsten Mittel; es fehlte nicht an kostbaren Ge- 
wändern, edlem Geschirr und rauschenden Gastmählern; all dies 
mußte im Auslande die heimatliche Größe wiederspiegeln. 

Tiefer aber als durch diese Äußerlichkeiten wirkte der 
Venezianer durch die Feinheit seiner diplomatischen Künste. 
Ein systematisches Netz von Gesandtschaften hatte Yenedig über 
Europa ausgespannt zu einer Zeit, als die dauernden Yer- 
knüpfungen der internationalen Beziehungen noch recht locker 
waren ^). Diese Diplomatie arbeitete mit den eindringlichsten 
Mitteln ihres Berufs: durch die langatmige Zähigkeit der im ver- 
bindlichsten Tone geführten Yerhandlungen, durch geschickte Bede 
und eindrucksvolles Mienenspiel, vor allem durch schmiegsames 
Anpassen an die Persönlichkeit, Aushorchen und Begünstigung 
einflußreicher Leute, nicht selten, und besonders am Goldenen 
Hörn, durch Bestechung, die sich in die verschwiegenen Ge- 

^) S. Cavalli (1574) I, 4, 341; Bagazzoni (1574) „conviti und altri mezzi 
onorati'' I, 6, 468. 

^ B. Naragero I, 1, 849; Lorenzo Contarini I, 1, 468; Giov. Soranzo 
I, 5, 111; Morosini n, 2, 188. 

*) PinsIY. sagte zn Soranzo n, 4, 116 «tot nobiles Yeneti, tot reges*". 
Empfang im „Saale der EOnige'' nach Sim. Contarini (1601) n, 5, 284. 

*) Giov. Michele und L. Donato (1577) „affine di conoscere piü minuta- 
mente cbe si puö li usi et stili di prineipi grandi, per imitarli, et per imparar 
da queUi le drimonie et la debita creanza^^ Fiedl. 870; vgl. femer 855 ffl 

^) Ygl. Erauske: Entwicklung der st&ndigen Diplomatie (1885) in 
SchmoUers Forscbungen Y, 3, 82 ff. und 147. 
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mächer des Harems einschlich, so daß ein heimkehrender Bedner 
eine ganze geistreiche Philosophie des Gebens entwickeln konnte^). 

Das war nicht eben Eigenart der Yenezianer. Die Zeit- 
genossen überboten sich in Bestechungen. Indessen hier floß 
die Unredlichkeit aus jenem waffenscheuen Geiste der „Elugheit^^, 
der von den Yätem San Marcos als eigenste Tugend geschätzt 
wurde^), aus einer Gesinnung, der das Abzeichen der Schlange 
besser anstand als der geflügelte Löwe. 

Denn die venezianische Politik im Laufe des Cinquecento 
litt an dem yerhängnisvollen Zwiespalt, daß der Kopf alle Ver- 
hältnisse mit lebendiger Schärfe durchdachte, als der vorwärts- 
drängende WiUe des Herzens immer mehr im Absterben war. 
Diese Betrachtung des Auslandes hatte sich entwickelt in der 
allgemeinen Aufgeschlossenheit für die umgebende Welt. Auf 
diesem Boden vollends der strengen Erziehung zu staatsmännischem 
Ernste und zum Nachdenken über politische Wirklichkeit reifte 
sie, begünstigt von der abgekühlten Unparteilichkeit des aus- 
wärtigen Systems, zu der objektiven Beobachtung des großen 
Weltgeschehens heran. Daß der Geist sich nicht um die Achse 
eines eigenen tatkräftigen Wollens zu drehen brauchte, gab ihm 
eine Beweglichkeit, die es verstand, eine Zeitlang von sich ab- 
zusehen und die Ereignisse von einem anderen Mittelpunkt aus 
nachzuleben^). Diese augenblickliche Selbstentäußerung mochte 
um so leichter fallen, je unverrückbarer die abgewogenen Normen 
der venezianischen Politik genugsam bekannt und in ungeänderter 
Ruhe über dem abrollenden Jahrhundert schwebten*). 

Man muß sich vorstellen, daß immer wieder die heim- 
gekehrten Gesandten die Dinge von dem Gesichtskreise des be- 

^) Vgl. Marc. Ant. Barbaro (1573) App. 392; A. Tiepolo (1576) m, 
2, 179 nnd m, 2, 183; Dolfino (1598) II, 4, 500; P. Contarini (1583) m, 3, 
286, 239/40, 246; Morosini (1585) HI, 3, 314; Zane (1594) HI, 8, 442; 
Bernardo m, 2, 405 ff. 

^ Lippomano (1575) «la singolar prudenza del Senato Yeneziano*" I, 
6, 315; Morosini (1585) m, 3, 314, u. a. a. 0. 

*) So will Zane Sayoyens Stellmig zwischen Frankreich nnd Spanien 
beurteilen nicht wie die anderen «secondo il proprio senso e le particolari 
pasBioni" (1578) H, 5, 61. 

^) Von Objektivität wird hier nur in dem durch das menschliche Ver- 
mögen begrenzten Sinne gesprochen. Daß auch die Venezianer, wo sie pei^ 
sOnliche Schritte taten, wie z. B. für Heinrich IV., die Dinge BnbjektiTer 
fSrbten, beweist die große Belazion des Daodo. 
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suchten Fürsten aus schilderten, um zu begreifen, wie sich all- 
mählich für den langjährigen Hörer aus dem Wechsel der Zeiten 
und Hergange die gleichbleibenden Absichten und Bedürfnisse 
jeder Macht beherrschend erhoben, und wie sich die politische 
Geschmeidigkeit der Staatsmänner an dieser Art, immer, von 
neuem die Stelle der Beobachtung zu vertauschen, schulte. 

Immer wieder löste der analytische Verstand die politische 
Gegenwart in ihre einzelnen Größen auf, um ihre Beziehungen 
zu jener, die gerade im Mittelpunkte der Teilnahme stand, fest* 
zustellen. Oft genug freüich blieb die Überlegung in dem Durch-* 
einander der einzelnen Tatsachen stecken, ohne die tragenden 
Inhalte der Politik herauszuarbeiten; denn diese Diplomaten 
hatten im Grunde nur die Begebenheiten zu erzählen, wie sie 
gewesen, und ihrer Signorie über Liebe und Abneigung der 
Staaten untereinander zu unterrichten^). Häufig erinnern die 
Relazionen daran, daß sie aus der nüchternen Welt der Geschäfte 
stammen und ihren Zwecken dienen. Selbst ein historisch ge- 
richteter Kopf wie Paruta yermag nicht, seiner sonst so yollen 
Darstellung den freien Schwung zu leihen, der sich nur an der 
Stärke eigener Politik oder der großartigen Übersicht des nach-* 
schaffenden Geschichtsschreibers bilden könnte, dessen Auge hoch 
genug über die Yerwicklungen hinscbweift. 

Wie sollte vollends ein Yenezianer nach der fortreißenden 
Synthese oder der Dynamik der politischen Kräfte fragen, wenn 
er irgend einen der italienischen Kleinstaaten yerließ, wo diQ 
großen Wogen der Weltpolitik nur dumpf und drohend an- 
schlugen? Eine ratlose Zersplitterung, eine schmachvolle Ab- 
hängigkeit zur Fristung eines kläglichen Sonderdaseins bei gänz- 
lichem Mangel bewegender Ziele, diese Eindrücke haften ermüdend 
an den Berichten der Botschafter, denen sie kaum zu Bewußtsein 
kamen, weU sie selber den Flug nicht über die kurze Bahn des 
allemächstliegenden Vorteils hinauswagten^). Eine seltene Er- 
scheinung ist es, wenn Tommaso Contarini, der das Verhältnis 

^) So z. B. bei de Mala (1559) in Spanien: karge Feststellung der Ge- 
flinnnng ohne tiefere politische oder persönliche Begrttndnng I, 3, 404; GioT* 
Gritti (1598), Born n, 4, 841 ff.; Marino CayaUi (1595), Savojen n, 5, 217 ff., 
und Gioy. Dolfino, Rom (1598) 11, 4, 468 ff., bleiben bei den Tatsachen stehen. 

*) Andr. Ga8soniX1576), Florraz ü, 2, 396; Matt Zane, Urbino (1575) 
n, 2, 329; Francesco Contarini (1588), Mantaaü, 5, 873 nnd (1589) Florenz 
II, 5, 443 ff. 
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Spaniens und Frankreichs glänzend entwickelt hat von dem 
ritterlichen Gegensatz unter Karl Y. bis zur geheimen Wühl- 
arbeit seines Sohnes, nicht an den einzelnen Hergängen kleben 
bleibt, sondern ihnen die allgemeineren politischen Probleme ab- 
zuringen und aus ihnen die Leitmotive der spanischen Politik 
zu bestimmen sucht^). 

Bei ihm tritt jene Auffassung kräftig hervor, die von An- 
fang an die Kelazionen stillschweigend voraussetzen und um die 
Mitte des Jahrhunderts ganz bewußt aussprechen, daß die Be- 
wegungen der Politik aus den tief eingewurzelten Lebensmächten 
der Staaten hervorgehen. Das politische Weltbild der Yene- 
zianer gleicht einem Sonnenflystem, dessen Körper nach ihren 
eigenen Gesetzen den Raum durchkreisen. Die innere Kraft, 
die das Ganze mit kalter Energie einheitlich zusammenhält, 
heißt politische Yemunft^). 

Mit sachlicher Schwere ziehen sich die verschiedenen Staaten 
an oder sie stoßen sich ab; so wie ihre gemeinsamen Rück- 
sichten auch begründete persönliche Yerstimmungen überbrücken, 
so zerreißen die großen Gegensätze die nur vom Tage ge- 
knüpften Yerbindungen, und kämpfen selbst unter der freund- 
schaftlichen Decke fürstlicher Yerwandtschaft^ weiter. Und 
mit der Wucht der Yererbung, häufig vorwärts gestoßen von 
dem gesamten Yolksempfinden, prallen sie aufeinander^). 

Denn die Persönlichkeiten der Herrscher, für die die Yene- 
zianer doch eine große Empfönglichkeit besaßen, werden viel- 
leicht im besonderen diplomatischen Yerkehr als solche ge- 
würdigt, fast nie aber in die politische Gesamtrechnung maß- 



^) (1592) I, 5, 409, 411. — Yendramin erOrtert ebenfalls (1595) die 
prinzipiellen «Interessi di stato*^ der Spanier über den einzelnen Fällen I, 5, 
461 ff. Zane (1584) dagegen zerlegt die Politik in ihre einzelnen Faktoren, 
dem späteren Historiker die Anfgabe überlassend, die Welthemchaftsidee 
Philipps n. ans den Tatsachen zn erwecken I, 5, 367 ff. 

^ Ygl. in Kap. I p. 18 ff. die Ansführangen ttber die rationalistisohe 
Qeistesrichtong der Yenezianer. 

>) Gior. Michele (1561) I, 3, 447. - Derselbe (1571), Fiedler 301 über 
die Spannung zwischen Frankreich nnd Spanien. Tom. Oontarini (1588) ttber 
Spanien und Florenz: «QU interessi di stato li faranno star nniti*" App. 288. 
England nnd Frankreich bei Dnodo (1598) App. 226 ff. 

^) Lor. Oontarini (1556) I, 4, 66; P. Tiepolo (1563) I, 5, 53; Sig. Oa- 
valli (1574) über Spanien nnd Frankreich. 
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gebend eingestellt, als ob sie ganz restlos in ihren Staatswesen 
aufgingen. Schon deutet sich leise eine fatalistische Yersteine- 
rung an, wenn die „Notwendigkeit" gewisser Bedürfnisse zwei 
Staaten einander in die Arme treibt, so daß persönliche Wider- 
stände zwischen ihnen zerrieben werden^). Und das veränder- 
liche Spiel der farstlichen Beziehungen zeigt nur die Wandlungen 
in der Tiefe des staatlichen Lebens an^. 

Da aber die Menschen ja durch ihr Handeln ihr inneres 
Wesen offenbaren, so reden sie auch in der Darstellung vene- 
zianischer Botschafter oft genug ihre persönliche Sprache, ohne 
daß eine psychologische Frage ausdrücklich an sie gestellt wird, 
allein durch die Tatsachen selber. 

So schaut unzweifelhaft aus der ganzen politischen Wirk- 
samkeit Maximilians 11., wie sie Michele zeichnet, überall die 
schillernde und nach allen Seiten hin lächelnde Person ihres 
Trägers hervor*). Und so sehr das Bemühen Emanuel Phili- 
berts, zwischen Frankreich und Spanien aufrecht zu stehen, aus 
der natürlichen Lage und dem gesunden politischen Yerstande 
herauswächst, so haftet an ihm doch ein wärmerer Schimmer 
menschlichen Oeschickes, und alle Verhältnisse im Inneren und 
nach außen werden lebendiger von dieser um das Dasein ringen- 
den Herrscherseele durchströmt*). Daß vollends die persön- 
liche Eifersucht zweier im tiefsten Wesen entgegengesetzter 
Männer wie Karl V. und Franz I. über den Widerstreit der 
staatlichen Machtfragen hinaus aich zu einem persönlichen Zwei- 
kampf entwickelte, der ganz Europa in Erregung hielt und noch 
auf Söhne und Enkel seinen Schatten warf, ahnten auch die 



^) «Qaesti mntui rispetti oonservano Tunione tra qaesti dne stati o per 
ragione o per necessitä, quando l'affetto mancasse*" Tom. Oontarini (1538) 
App. 288. Angedeutet, wie auch die Lehre von der staailiohen Selbstsucht 
bei Franc. Giu^tiniani (1538), I, 1, 208. 

^) „Intelligenze . . . le quali si alterano ogni giomo, conforme agU 
interessi di stato che si vanno mutando, e questo spedalmente sucoede nella 
persona del signor Duca per la partioolar professione che pare che abbia 
aempre fatto di govemarsi oon propria regola di stato in tutte le cose.*^ 
Dieser Satz beweist auch das lebendige Streben dieser Herzoge nach einer 
sayoyischen Staatsnorm, Vendramin (1589) n, 5, 181. 

^ F. 249 ff., 255, besonders 256 ff. 

^) Ein Ansatz dazu bei Sig. Oayalli schon (1564) U, 2, 37; besonders 
bei Franc. Barbaro (1581) ü, 5, 74 ff.; Lippomano (1573) II, 2, 213 ff. 
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Vertreter der harten „Staaisraison'' (ragione di stato^). Denn 
so muß man die venezianischen Gesandten nennen. 

Es ist ein merkwürdiges Zusammentreffen, und wohl mehr 
als das, ein tieferer Zusammenhang, daß der Neuentdecker der 
Belazionen, Leopold Ranke, nicht nur wie sie die bewegte Luft 
der großen Weltverhältnisse atmetd, sondern auch mit ihnen die 
Staaten „von oben her^ nach ihren allgemeinsten Machtzielen 
betrachtete. Weil er, der realistisch urteilende Zeitgenosse 
der politischen Romantik, wahlverwandte Bedürfnisse und An- 
schauungen in sich trug, konnte er die Relazionen mit größerem 
Gewinn ausbeuten als andere und von ihnen lernen. Freilich, 
wenn er den Griffel des Historikers nachdenklich beiseite legte, 
erschien wohl manchmal auf seinen „Ideen^ ein leiser mystischer 
Widerschein des Göttlichen; die nüchternen Söhne eines Zeit- 
alters, das die politische Wirklichkeit unbarmherzig entgöttert 
und ihre irdischen Wurzeln bloßgelegt hatte, sahen als gemein- 
samen Träger alles nach außen gekehrten staatlichen Lebens den 
Eigennutz an. Was die Republik von San Marco in ihren 
Handlungen bestimmte, der harte Rationalismus und die zähe 
Selbstsucht des Realpolitikers, spiegelte sich ihr ganz Yon selber 
im Antlitz der umgebenden Welt wieder, so daß man zweifeln 
möchte, ob all diese Regierenden oder nur diese yenezianischen 
Redner die Züge der kühlen Staatsraison tragen^). 

Denn der Herrscher ist vielfach gar nichts mehr als dieser 
Fleisch und Blut gewordene Begriff der Staatsraison, den die 
von ihm ganz durchtränkten Anschauungen des Machiavelli und 
namentlich das Buch des Botero (1583) in die literarische und 

^) Franc Oinstiiiiani (1588) I, 1, 208 ff. Aber anch hier tauchen 
schon die objektiv-politischen MSchte anf und die staatliche „KeoessitV^ 
M. CaTalli (1546) betont ansdrficUich im Geg^ensatz zn den Privatleaten bei 
den Forsten die Selbstsncht als bestimmendes Motir I, 1, 248 ff. 

^ Den Aasdmek brancht, so yiel ich sehe, znerst A. Tiepolo (1567) 
I, 5, 157 als „ragione di stato^^ Die Möglichkeit bleibt natflrlieh offen, daft 
er in einer Mheren aber nnbekannten Eelazion schon yerwendet ist Ldppo- 
mano (1578) II, 2, 219 „il rispetto di stato"; derselbe (1575) n, 2, 808 ,^- 
gione di stato*^ Die Gnnstbezengnngen eines Fttrsten erschienen erst glaab- 
würdig, wenn sie von der „ragione di stato^^ gestützt werden; vgl. Zane 
n, 5, 68. Der Widerstreit persönlichen Wesens nnd dieser Staatsraison 
einmal beiPamta (1595) in Clemens Vm.: Affetto d*amore gegen „ragione 
di stato^^ n, 4, 426 ff. Vgl. zn diesen Ansfühmngen die über den Ratio-» 
nalismns in Kap. I p. 15, 18 ff. des Bnches. 



— 61 — 

zu Bossuet und den großen Trägem des europäischen Absolu- 
tismus weisende Entwickelung weitergegeben haben^). 

Wohl sahen auch einige von der ruhigen Höhe ihrer vor- 
sichtig gegängelten Überlieferung auf den Fürsten hernieder als 
ein den Gelüsten des Augenblicks schrankenlos ergebenes 
Wesen^). Bas war die echt republikanische Schattierung jenes 
beliebten Gedankens, den Graf Castiglione in seinen Unter- 
haltungen dem Bembo in den Mund gelegt hat, daß die Zu- 
sammenarbeit Yieler zum besonnenen Gesetz abklären müsse, 
was, dem einzelnen überlassen, in dumpfe Willkür ausarte. 
Dieser eigenmächtig seinen Trieben lebende Fürst, den auch 
Machiayelli und Guicciardini in dieser sensualistischen Aus- 
prägung in ihren Schriften festgehalten haben, will mit seiner 
unbedachten Sinnlichkeit doch nicht recht in die Überlegtheit 
der späten Renaissancepolitik und zu ihren feinen Mitteln passen. 
Gewöhnt, in ihr überall die Gesetze des abwägenden Verstandes 
wirken zu sehen, durch deren Kenntnis sie den Gang der 
Ereignisse geradezu berechnen zu können glaubten, wurden die 
Venezianer ja an der Pforte, wo alles ein Spielball des unbe- 



^) Sc Ammiratos Auffassung (1598) „Ragione di stato sia nna cosa che 
riguardi sempre 11 publloo beneficio*\ Bach 11, Dlscorso I, erinnert an des 
Cioero „Salus populi snprema lex esto^S De legibus lU, 8. Bossuet „Poli- 
tiqne" liyre VI art I, prop. I; ygl. Sorel «L*Eniope et la R^Tolution Fran- 
^aise" Bd. I, p. 16 ff. «Le ragione di stato e la utilitä propria, che h solo 
mrgomento che vagUa nelie menti dei prindpi" Andr. Qussoni (1576) ü, 
2, 891. «Se appresso i prindpi 11 rispetto delle cose di stato non andasse 
inanzi a tutti gU altri'* P. Tiepolo (1568) I, 5, 52. 

*) Gorteg. libr. lY, cap. 20 «Non h dubbio che in generale republiche 
sono odiate dk principi perchä essende quelle govemate per il pitl con la 
ragione e con le leggi, e yolendo i prindpi govemar con il senso, facendo 
legge della propria loro Tolontä, vengono ad esser queste con il loro paragone 
limprorero della ingiustitia di quelli''; Morosini (1581) I, 5, 883; ähnlich 
A. Mocenigo (1548), Fiedler 156; femer «Prindpi si govemano sempre con 
r Interesse presente piü che con le cose passate*; Morosini (1581) I, 5, 383 
Über die «appetiti und deddery*^ der Fürsten im Gegensatze zu der ragione 
Ygl E. Manolesso (1575) n, 2, 422; Lorenzo Priuli (1576) I, 5, 270; Gia* 
como Soranzo (1576) ni, 2, 202. Paruta in der obenerwähnten Pariser 
Handschrift: »Einer Republik geziemt es, mit größerer Reife vorzugehen, 
weil sie in einer gewissen Art immer dieselbe bleibt; sie darf nicht an den 
Ruhm der Gegenwart denken, wie ein einzelner Fürst* p. 820. Über «Repu- 
blik und Monarchie in der italienischen Literatur des fünfzehnten Jahr- 
hunderte" TgL Yon Bezold, Historische Zdtsohrift, Bd. 81, 488 ff. 
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stiinmbaren und „unbeständigen Willens^ schien, stutzig vor dem 
springenden Wesen dieser Politik, die sich dem erprobten Maße 
der Beurteilung zu entziehen drohte^). 

In jener anderen und von der Mehrzahl der Ambasciatori 
geteilten Auffassung des Fürsten, als eines von der kalten Er- 
wägung des Nutzens und der staatlichen Selbstsucht geleiteten 
Wesens^), kam die Verwandtschaft des eigenen Geistes und das 
rationalistische Abzeichen dieser Kultur überhaupt viel stärker 
zum Ausdruck, denn sie selber gehörten nicht mehr der Früh- 
renaissance mit ihrer naturartig heißen Entladung seelischer Ge- 
walten an. Die war einem überreifen Zeitalter gewichen, das 
unbekannte Welten in das blendende Licht der Bewußtheit er- 
hoben hatte und ermüdet schon wieder in die dunkleren Schächte 
des Gemütslebens zurückgriff. Als ob dieser utilitarische Geist 
sich erst in der ganzen Tiefe und Breite des Zeitalters habe 
ausleben müssen, um sich bei den Yenezianem auch theoretisch 
niederzuschlagen, taucht erst gegen die Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts^) die ausgesprochene Erkenntnis dieses Fürstentums 
in den Eelazionen auf, um bis zum Überdruß unermüdlich wieder- 



^) «Essendo che la natura dei tarchi non ö di govemarsi mal oon ra- 
gione, nemmeno si puö con fondamento di una ragione disoorrere delle azioni 
loro per il tempo che ha da venire.* Morosini (1585) IH, 3, 812; Marc 
Ant. Barbaro (1578) m, 1, 382 ff.; vgl. Kap. 1, p. 9 und 16 dieses Buches. 

^) F. Tiepolo (1557) «perchä 1* utile e non 1' odio equelio che suol 
govemare li principi savij* I, 8, 161. Bemardo h&lt sich in seinem politi- 
schen Berichte „fra 11 ragioneyole e 1* utile, fra 1* appetito e la ragione" (1592)- 
ni, 2, 381. Über das «utile' als Maßstab der fürstlichen Pohtik vgl. femer 
Andr. Boldü ü, 1, 459. «utile" geht auch vor «parentadi" bei S. Cavalli 
(1570) I, 5, 185, ebenso die ,eommodit&" bei Morosini (1570) H, 2, 173; 
«commodo" des Fürsten bei Leonardo Mocenigo (1559) I, 6, 115; Giov. Oorrer 
(1574); Fiedler 338; A. Gussoni (1576) II, 2, 383; AWise Gontarini (1572) I, 
4, 262: «la natura de principi h misurar ogni cosa oon 1* utile." «Benefido" 
des Fürsten bei P. Tiepolo (1563) 1, 5, 56 ; GioT. CappeUo (1554) 1, 2, 287. Kach 
Paruta leitet nicht »affetto di odio o di amore" die Fürsten, «wie es bei den 
gewöhnlichen Sterblichen der Fall ist", sondern die Bücksicht auf den Nutzen 
ihres Staates (1595) n, 4, 424. Duodo (1598) kennt am Fürsten nicht die 
«impetuosita d' affetto", sondern nur «consilio", der nach «utilitä" und „interesse" 
verfährt, App. 156. 

') Marino Gayalli (1546) I, 1, 244 spricht als erster vielleicht diese An- 
chauung theoretisch aus: «indem die Fürsten Haß und Freundschaft gegen 
andere nur nach dem eigenen Nutzen, nicht nach Übereinstimmung des Cha- 
rakters • . . wie Privatleute messen". 
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holt zu werden. Die kühle Eünstlichkeit eines Menschen, der 
seine Neigungen unter die Herrschaft des Verstandes beugt, 
sichert ihrem Fürsten eine gewisse Erhöhung über den gewöhn- 
lichen und unbedachtsam dahinlebenden Sterblichen; und diese 
von ihm ausströmende Stimmung der zurückhaltenden Kälte 
steigert sich durch die Überzeugung von seiner ünergründlich- 
keit^). Die Bürger einer Bepublik, die über ihre Handlungen 
einen geheimnisvollen und oft beängstigenden Schleier zu breiten 
wußte, bemerkten die Verschwiegenheit am spanischen Hofe 
mit verwandtschaftlicher Achtung^). Auch hier blickt uns das 
stahlgraue Auge der Zeit entgegen. Es war nicht das Staunen vor 
dem schlummernden Geheimnis eines leidenschaftUchen Herzens, 
sondern die Unsicherheit vor einem Geiste, der tausend Dinge 
geschäftig hin und her bewegt, unbeständig und unberechenbar 
dem Vorteil folgend; auch hier glaubte man den Schlüssel 
höchstens im Staatsinteresse finden zu müssen. Das berühmte 
Wort Ludwig XI, klang ihnen im Ohre nach: wer nicht zu ver- 
heimlichen wisse, wisse nicht zu regieren. König Philipp H. er- 
schien ihnen als der „Vater der Verstellung". Duodo lobte sie 
an seinem Helden Heinrich IV., weil er sie wie ein guter Arzt 
als schweres Gegengift anwende*). Ein ganzes Gewebe von 
künstlicher Feinheit verdeckt die Seele des Fürsten, und seine 
ünzuverlässigkeit erinnert an das spanische Sprichwort, daß die 
schönen Worte zu nichts verpflichten, weil sie kein Wasser 
sind, das nie zurückfließen kann. Auf die Freundschaft der 
großen Herren ist kein Verlaß*). In italienischer Geschmeidig- 

») Vgl. B. Navagero (1546) I, 1, 347; Giov. CapjieUo (1554) I, 2, 285; 
GioT. Soranzo (1565) I, 5, 91; Andr. Gussoni (1576) 11, S, 382; Morosini 
(1570) n, 2, 173. 

^ Yendramin anl&ßlich Philipps U. (1595) «segretezza che h la vera 
madre dl tatte le materie di stato** I, 5, 460. 

') Alvise Oontarini von Karl IK. (1572) I, 4, 260; Philipp als «Padre 
della simnlazione pleno di arteficij*" bei Vendramin (1595) I, 5, 465. Über 
die »dissimnlanza*^ TgL femer L. Oontarini (1548) I, 1, 463; GioT. Goner 
(1566) n, 5, 27 and (1574) Fiedler 318; Manolesso (1575) II, 2, 417; M. Zane 
(1578) U, 5, 67. Dnodo sagt Ton Heinrich lY. n. a.: er habe eine «eccelente 
maniera di dissimnlare* (1598), App. 139 ff. 

^) Vgl. GioT. Soranso (1565) in Spanien I, 5, 109; Pamta II, 4, 423 ff. 
Aach Botero hat den „Geheimnissen nnd dem Schweigen* einen Abschnitt 
gewidmet üb. n, Kap. V. Gniociardioi sagt (Ricordi 154): „Sono infinit! 
segreti di uno principe • • •*" usw. 
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keit prägte sich diese Untreue an der Familie der Medici aus; 
das ängstliche Mißtrauen der beiden Päpste wurzelte in der doppel- 
züngigen Unehrlichkeit der eigenen Natur. Katharina und Cosimo 
schienen den Hat des Machiavelli zu befolgen, der Herrscher 
müsse auch die Bestie zu spielen wissen, und zwar Löwe und 
Fuchs; nur daß beide mehr von dem Wesen des kleineren als 
des edlen Tieres an sich hatten^). Ein Ton ist hier laut ge» 
worden, der in der Zukunft nicht mehr verstummen soUte. Bodinus 
bedauerte, daß immer mehr sich der unrechtliche Grundsatz ein- 
gebürgert habe, ungünstige Verträge zu brechen, wenn der Augen- 
blick gekommen sei. Es war die Klage über das, was La Bruyere 
später in scharf geschliffenen und von Esprit glitzernden Worten 
die Gestalt und Farbe wechselnde „Proteus^'natur des Herrschers 
genannt hat. 

Gewiss, dem Fürsten der Yenezianer fehlen keineswegs die 
machiayellistischen Schatten; und wenn auch er die Begierde 
nach Eroberung mit dem „Principe^' gemein hat, so spricht in 
seiner sonst so intellektualistischen Seele fast sie allein noch die 
natürliche Sprache der Leidenschaft. Das jedem Staate inne- 
wohnende Yerlangen nach Macht scheint sich in den Herrschern 
der Benaissance maßlos hinauszuschwingen in die Weltyerhältnisse. 
Es lebte in dem kriegerischen Tatensinne, der Karl V. im Ge- 
dächtnis der Yenezianer glorreich und unvergeßlich machte, es 
lebte in der Sehnsucht, endlich einmal über ein Land zu gebieten, 
die seinen ritterlichen Sohn, den Don Juan d'Austria, mit der 
verzehrenden Unruhe und dem schillernden Glänze des Aben- 
teurers umgibt; es war in jener kleinen Lüsternheit nach Macht 
und dem Affenspiel der klein-italienischen „Grandezza'' um 
dto Yortritt ebensogut wie in dem schwärmerisch-unklaren Er- 
oberungsdrange Don Sebastians, der sich mit brennender Ruhm- 
sucht und den Kreuzfahrergluten seiner frommen Seele ver- 
schmolz^. 



^) Über die «sospiadone* als Familienanlage der Medid, insbesondere der 
beiden Pftpste vgL Ant Soriano (1581) n, 8, 890, Aber Cosimo namentUeh 
Ymc. Fedeli (1561) n, 1, 860 ff. 

*) YgL m dem Qanzen Machiavelli «principe'' Kap. HI; die «oom- 
mentar^* des Michele Soriano sagen: «. . . prindpi grandi desideroBi di 
dominare, che ogni occaaione par loro giosta pretensione di oeonpare qnello 
d'aitro* I, 4, 108. In moralisierender Art spricht. es Giov. Miehele (1578) 
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Der freilich rang vergebenfi, die Gunst jener widerspenstigen 
Göttin zu erzwingen, die auch in die geregelte politische Welt 
der Venezianer mit launischem Finger eingrifft). Als Zöglinge 
des Altertums und Söhne einer Zeit voll ungeheurer Umwälzungen 
glaubten sie ebenso an die unbegreifliche Gewalt der ^^Fortuna*' 
wie die florentinischen Denker Guicciardini und Machiavell, der 
ihr, obwohl er die Anspannung und das Selbstgefühl des be- 
rechnenden Denkens am großartigsten yerkörpert, doch die Hälfte 
aller menschlichen Dinge als Königreich einräumte. Bei ihm 
war es, als ob der Eationalismus sich zu so gewaltsamer Schwingung 
gesteigert habe, daß er von selber in sein Gegenteil umschlug^. 
So sehen die venezianischen Gesandten Politik und Fürsten. 



aus I, 4, 402; vgl. femer Tom. ContariDi (1588) App. 295. Über den Maoht- 
hnnger Emanael PhUiberts, den die Qennesen fürchten, Tgl. Zane (1578) n. 
5, 64; über den Carl Emannels Yendramin (1599) 11, 5, 165 ff. Über den 
friedlichen Philipp IL, der sich von dem «maßlosen Ehrgeiz anderer Fürsten*, 
zurückhält, siehe Lorenzo Priuli (1576) I, 5, 258. Anderer Meinung ist aber 
Francesco Yendramin (1595) I, 5, 461, er nennt als Ziel Philipps ebenfalls 
«aggrandire gli stati**. Zu Karl Y. «di gloriosa memoria*" Tgl. B. Nayagero 
(1546) I, 1, 206 ff.; ferner Michele Soriano (1559) I, 8, 380, mit der un- 
kriegerischen Folie Philipps n.; Giov. Soranzo (1565) I, 5, 62; Alvise 
Contarini I, 4, 429. Den staatlichen Ehrgeiz des Don Juan setzen seine 
eigenen Äußerungen, die Lippomano berichtet, in helles Licht (1575) n, 2, 
290 ff. — «L* ambizione dei titoli und precedenza*" siehe Emilio Manolesso (1575), 
Ferrara 11, 2, 422 ff.; M. Zane (1578) ü, 5, 65; Tom. Contarini (1588) Florenz, 
App. 299; Francesco Contarini (1589) 11, 5, 443; Fantino Correr (1598), 
App. 858. Zu Don Sebastian vgl. die von Ranke gedruckten Auszüge aus 
der Relazion des M. Zane, Werke 36, 530 ff. : „• . . pensiero a imprese grandi 
et magnanime a Imitation d^ suoi maggiori, et alla grandezza dell* animo 
correspondoTano molto ben le forze del corpo ...**; femer «ampliatione della 
sua fama; . • . desiderio di gloria". «Per avere auditamente esposta la sua 
persona a certa morte per zelo di religione.* ». . . a beneffcio della Cristianitlk*'. 
Paruta in den „Dificorsi politici**, Yened. 1599, lib. n, disc Ym nennt ^die 
Furcht, den eigenen Staat zu verlieren, den Ehrgeiz den anderer zu erobern** 
als Motive für die italienischen Kriege seit Lodovigo Moro und Karl Vlll 

^) „Si pu6 dir oh'abbi violentata la sua fortuna, et che la sua perdita 
sia stata destino o cosa fatale^S M. Zane (Ranke 36, 530). Über das Glück 
Karls Y. Alvise Mocenigo (1548), Fiedler 24 und 28. Über das Glück 
Emanuel Philiberts siehe Molino (1574) n, 2, 239. Die Fortuna Heinrichs lY 
bei Duodo (1598) App. 146 und bei Yendramin (1600) I, 4, 453, 457. 

*) Guicciardini Ricordi 30 und Macciavelli „principe" Kap. XXY. Paruta 
erörtert die Frage, inwiefern das Glück am Anfang aller unserer Handlungen 
stehe. „Della perfettione della vita politica", lib. I, p. 92. Yen. 1599. 
Andreas, Die venezianischen Relazionen etc. 5 
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Ihre Denkart, soweit sie sich in den Rela2ionen der Renaissance 
entfalten kann, weist in der entschiedenen nnd verstandeshellen 
Berechnung der auswärtigen Politik, in der ganzen Bewußtheit 
ihrer Grundsätze vorwärts in die Zeiten des Absolutismus, der 
das gesamte Leben mit dem Gebote seiner Staatsraison zu durch- 
dringen sucht, eine gewaltige Weiterbildung der italienischen Ge- 
danken, so wie auch seine Gärten in ihrer architektonisch starren 
Regelung ohne die helle Klarheit der italienischen Anlagen 
kaum denkbar sind. Daß aber dieser venezianische Geist der 
Politik keine fär sich abgeschlossene Erscheinung, sondern innig 
verwandt war mit der übrigen Renaissance, wird in der Auf- 
fassung des Fürsten am deutlichsten sichtbar. In ihr tauchen die 
antiken Pole ihres Weltbildes, Begierde und Vernunft auf, um 
die sich seit Sokrates das menschliche Ringen drehte^). 

Zwar unternehmen es die Relazionen keineswegs, ihre Be- 
obachtungen zu einem vollkommen abgerundeten fürstlichen Typus 
zu verdichten ; sie geben sie gelegentlich und nicht ohne wichtig- 
tuerische Miene als nachdenklichen Mederschlag ihrer Erfahrungen, 
während Machiavell in seinem „Principe" die Züge der um- 
gebenden Welt in unbeugsamer Logik zu einem fürchterlich ge- 
schlossenen Bilde zusammengepreßt hat, das er schließlich trotz 
aller persönlicher Hintergedanken in die kristallene Höhe des 
sich selber genügenden Kunstwerkes erhob, war ihm auch an 
sich die ästhetische Freude ebenso fremd wie das satanische Er- 
götzen an verworfenen Lehren, dessen ihn seine Feinde be- 
schuldigten. Er war der grandiose Beobachter des Wirklichen, 
der aus seinen Erfahrungen heraus das Neue konstruieren wollte. 
Und doch, trotzallem, aus seinem Pürstenbilde weht uns ent- 
gegen eine eisige Abgründlichkeit, die teuflische Majestät eines 
ganz großen Verbrechers. Das fehlt bei den Venezianern. Sie 
sprechen vom Herrscher, wie eben Diplomaten sprechen, die in 
den Geschäften etwas von seiner Natur erlauscht und ein wenig 
gelesen haben, gänzlich ohne höheren Geistesfiug. Aber jene 
harte und berechnende Spannung, die sie in seinem Antlitz ent- 
deckten, trifft ihr eigenes Wesen und beleuchtet die Art, wie 
vornehme Krämer Politik treiben. 



^) Stark treten diese nachsokratischen Anschanungen bei Casüglione 
herror. 



m. Abschnitt. 
Die MenschendarsteUnng der yenezianischeii Gegandten. 

Die yenezianischen Belazionen treten in dem Augenblick fär 
uns hervor, in dem die Sonne der Kenaissance in den Zenith 
emporsteigt. Das Cinquecento hebt an mit seiner zielbewußten, 
heftig bewegten Politik des staatlichen Eigennutzes und der harten 
Yerstandesnormen. In Dichtung und Prosa werden die Formen 
glänzender gehandhabt und überwuchern den Inhalt bald mit dem 
spielerischen Beichtum ihrer YoUendung. Die bildende Kunst 
streift ihre natürliche Freude am Bunten, am Zufalligen der Er- 
scheinung ab und sucht entschlossen nach der bedeutungsTollen 
Notwendigkeit der ganz großen Linien. Überall ein gewaltiges 
Bingen des Geistes um die Bewußtheit! 

In diesem allgemeinen Zusammenhange stehen die Belazionen 
mit ihrem klaren Bemühen, die politische Wirklichkeit in ge- 
schlossener Übersicht zu bewältigen, die fremden Staaten darzu- 
stellen von der Basis ihres Volkstums an bis hinauf zu ihrer 
Spitze, der Person des Fürsten. In ihr sahen die Vertreter 
San Marcos die egoistischen Mächte des Zeitalters besonders 
wirksam; denn sie übertrugen die Erfahrungen ihrer vergangenen 
Kämpfe gegen die italienischen Tyrannen, die zum Schutz und 
zur Erweiterung ihrer kleinen Staaten die Grundsätze der Selbst- 
sucht yerfochten, unwillkürlich auf die Monarchen der großen 
europäischen Beiche. Es konnte deshalb nicht ausbleiben, daß 
sie manchmal den zu kurzien Maßstab der italienischen Verhält- 
nisse an die großartigeren Ziele und Aufgaben der Weltmächte 
anlegten, indem sie der Überzeugung lebten, die Politik beuge 
ihre Träger gleichmäßig unter ein und dieselben Gesetze, die 
auch ihre eigene Geistesyerfassung beherrschten. Aber sie 
hatten in den Geschäften soviel gelernt, um zu wissen, daß inner- 
lialb dieser typischen Grenzen das politische und diplomatische 
Leben Baum genug für die selbständige Entfaltung einer fürst- 
lichen Persönlichkeit ließ und boten darum alles auf, deren 

5* 
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Wesen so zn durchdringen, daß man sich ihrer Eigenheiten in 
dem ausgeklügelten Ränkespiel der Diplomatie bedienen konnte. 
Den Umkreis dieser Menschenbeobachtung und ihr persönliches 
Yerhältnis zu einzelnen hervorragenden Mitgliedern der italienisch- 
europäischen Herrscherwelt zu zeichnen, die inneren und äußeren 
Formen ihrer Anschauung zu erforschen und zugleich die vene- 
zianische Art ins Licht zu setzen, wird nunmehr die Aufgabe sein. 
Auf die Beantwortung der ersten und natürlichen Frage 
nach dem Ursprung dieser Porträts müssen wir freiUch ver- 
zichten, obwohl es von hohem Beiz wäre, an der Entwickelung 
in den früheren Kelazionen zu beobachten, wie sich die mittel- 
alterliche Gebundenheit des Sehens zu der vollen Freude an der 
menschlichen Persönlichkeit durchringt. Hier in Venedig, wo die 
Benaissance verhältnismässig spät und in üppiger Sonderart ein- 
setzt, würde sich wohl eine von Florenz in Tempo und Tempera- 
ment abweichende Entwicklung ergeben. Unsere ältesten Kela- 
zionen führen uns jedoch auf der Stelle mitten in das Zeitalter 
des Individualismus hinein. Das erste Porträt, das Zaccaria 
Contarini von Karl YDI. und seiner Frau Anna von Bretagne 
entwirft, ist ja in manchen Stücken noch ein wenig schüchtern 
und steif; keineswegs besitzt es Leuchtkraft oder sinnlichen Reich- 
tum; aber das Gefühl für die Persönlichkeit als solche ist durch- 
aus darin wach, das Äußere in den auffallenden Zügen erfaßt, 
Lebenshaltung und seelisches Wesen karg und mit nüchternen 
Strichen angedeutet. Der Gesandte traf das unschöne Paar unter 
einem Thronhimmel von alexandrinischem Samt sitzend, auf dem 
goldene Lilien gestickt waren. „Die Majestät des Königs von 
Frankreich — so erzählt er — ist im Alter von zweiundzwanzig 
Jahren, klein und schlechtgebauten Körpers, häßlich im Gesicht; er 
hat dicke blaue Augen, eher geeignet schlecht als gut zu sehen; die 
Adlernase ist ebenfalls größer und stärker als sie sein sollte, auch die 
Lippen, die er immerfort offen halt, sind dick. Und er hat 
einige krampfhafte Handbewegungen, die sehr häßlich anzuschauen 
sind, und er ist langsam im Reden (et est tardus in locutione). 
Nach meinem Urteil, das sehr wohl falsch sein könnte, halte ich 
für sicher, daß er an Körper und Geist wenig tauge; dennoch 
wird er von allen in Paris gelobt als sehr rüstig im Ballspielen^ 
in Jagd und Ritterkämpfen, auf welche Übungen er — recht 
oder unrechterweise — viel Zeit verwendet. Man lobt ihn auch^ 
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daß or, so wie er früher die Sorge um seine Angelegenheiten 
einigen vom Geheimen Bat überlassen habe, jetzt selber der 
sein will, der sie zn überlegen und zu entscheiden hat. Und 
man sagt, daß er sich dieser Überlegungen auf die beste Art 
entledige. — Die Königin ist siebzehn Jahre alt, klein, und auch 
sie ist mager, beträchtlich hinkend an einem Fuß, obwohl sie 
sich mit hohen Absätzen hilft, brünett, im Gesicht sehr hübsch 
und für ihr Alter gar schlau, so daß sie alles, was sie sich in 
den Kopf setzt, mit Lachen oder Weinen erreichen will. Sie 
ist eifersüchtig und nach dem König über das Maß begehrlich, 
so daß, seitdem sie seine Frau ist, w6nige Nächte vergangen 
sind, in denen sie nicht bei seiner Majestät geschlafen hätte; und 
darin hat sie auch ein tüchtiges Werk getan, da sie im achten 
Monat schwanger ist"^). 

Yielleicht darf man doch aus dem naiven Erzählerton des 
Zaccaria Gontarini und des Marino Sanuto, der freilich die Ge- 
sandtenberichte nicht unverstümmelt in seine Tagebücher auf- 
genommen hat, den Schluß nach rückwärts ziehen, daß die 
Menschendarstellung erst langsam aus dem Berichte von Tatsachen 
hervorgegangen ist, und daß man erst nach und nach die Sonde 
des Psychologen angesetzt hat. Gern möchte man die Schilderung 
des Cesare Bo'rgia durch Paolo Cappello als einen Best solch 
altertümlicher Art betrachten, wenn sie rein überliefert wäre^). 
Jedenfalls, er hat den Papstsohn fast allein mit der blutigen 
Beredsamkeit der Tatsachen beschrieben; wie er zu Pferde mit 
sechs Stieren kämpft und einem den Kopf mit dem ersten Streich 
durchhaut; einen Liebling des heiligen Täters tötet er vor dessen 
Augen, so daß ihm das Blut ins Gesicht spritzt; als ihm, dem 
Brudermörder, der Anschlag auf den Schwager mißlingt, ruft er 
aus : „was nicht beim Frühstück geschieht, geschieht beim Abend- 
essen^', und läßt den Yerwundeten eines Tages trotz strengster 
Bewachung, durch seinen Henker Michele erdrosseln. Das er- 
wachende Rom findet jeden Morgen die Leichen ermordeter 
Bischöfe und Prälaten vor. Alles zittert vor dem Herzog. Hier 
sind keine psychologischen Feinheiten oder Künste. Man sieht 
einfach den Mann in der grauenvollen Beweglichkeit des Ver- 



«) (1492) I. 4, 16 ff. 

^ Aus den Tagebflchern des Sanuto (1500) 11, 8, 10 ff. 



— 70 — 

brecbens, in der wie eine Naturgewalt sich entladenden Macht 
der Sünde. Kaum ist er ein Mensch mehr, sondern die böse Tat 
an sich. 

Daß gerade in diesen ersten Jahrzehnten des Cinquecento 
die Überlieferung der Kelazionen eine so unvoUkommene ist, 
erlaubt nicht einmal eine Verfeinerung der Beobachtung im ein- 
zelnen festzustellen, im einzelnen, denn die Grundrichtung ist 
seit Anfang unverändert festgelegt. Und wenn auch gerade in 
der Mitte des Jahrhunderts Meisterstücke der Menschendarstellung 
an umfassendem Leben und seelischer Feinheit vorliegen, so 
kommen doch selbst in diesen Jahren so viele Rückbiegungen 
zum Durchschnitt vor, daß man eher von Begabungsunterschieden 
einzelner Persönlichkeiten, als von einer eindeutigen allgemeinen 
Entwicklung des Geistes zu sprechen hätte. 

Der Leser der Kelazionen schreitet wie durch eine lange 
Flucht von Sälen, in denen die Bilder der europäischen und 
türkischen Herrscher des sechzehnten Jahrhunderts hängen. 

Da sind die Habsburger, fast alle kenntlich an dem Merk- 
mal ihres Geschlechts, dem vorspringenden Kinn, von Masimilian I. 
an, dessen Erscheinung der Doktor Quirini (1507) in so klaren, 
bestimmten Linien umrissen hat. Ihm zur Seite der schöne und 
leichtlebige Sohn mit seiner von Eifersucht verzehrten Gemahlin, 
auf der schon die Schatten des Trübsinns lagern; Karl Y. auf 
immer wechselndem Hintergrund, in Krieg und Frieden, von 
den bedeutendsten Männern Yenedigs gemalt! Bemardo Navagero 
(1541) führt das Bildnis des voll ausgereiften Menschen ein, den 
nüchternen, frommen, in seiner Größe so anspruchslosen Herrscher^ 
schwerflüssig in seinem ganzen Wesen, langsam in seinen Ent- 
schlüssen, zäh festhaltend an seinen Gedanken und an den 
Dienern, die er einmal an irgend einen Platz gestellt. Die Kunst 
des meisterhaften Schilderers hat ihn belauscht in der Muße seiner 
trüben und schwerfalligen Erholungen, seiner Yergnügen, in 
denen kein festlicher Glanz ist. Yen Contarinis blasser Schil- 
derung des jungen und ernsthaften Kaisers (1525) zu Mocenigos 
farbensattem Bildnis (1548), das ihn auf der Höhe seiner Macht 
in den herben Umrissen des kämpfenden Politikers und zugleich 
in der ganzen intimen Abgestuffcheit seines Wesens wiedergibt, ist 
ein Abstand wie zwischen dem ausdrucksmatten Kopfe von 
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Christoph Amberger^) und dem durchgearbeiteten Gesicht des 
Tizianischen Gemäldes^), in dem sich mannigfaltigste und schwer 
zn fassende Widerscheine der Seele zu einer fast aufreizenden 
Buhe gesammelt haben. Dann hat Marino Cavalli (1551) noch 
einmal den klug rechnenden Fürsten der späteren Renaissance 
gezeichnet, wie er geschmeidig und doch unverbindlich Audienzen 
erteilt, den kalten und selbstsüchtigen Kenner der Menschen mit 
einem Zuge von Hinterhältigkeit und den Furchen körperlichen 
Leidens im Antlitz. 

Badoero (1557), den die kriegerische Gestalt des weltflüchtig 
gewordenen Kaisers noch lebhaft beschäftigt, eröffnet die Beihe 
der Porträts aus der langen Begierung Philipps 11. Und so taucht 
dieser fortan immer wieder auf, „ein feingliedriger Mann mit 
stattlicher Stirn, blauen Augen und starken Brauen, einem großen 
Mund und etwas hängender Lippe", in der Stille des Landlebens 
oder in der Zurückgezogenheit seiner Arbeitsstube zäh und lang- 
sam arbeitend, von gehäuften Aktenmassen umgeben. Neben der 
schweren Starrheit der Spanier erscheinen die deutschen Habs- 
burger lebendiger im Ausdruck. Oft begegnet man dem spru- 
delnden Ferdinand in leutseligem Gespräch mit Gesandten; in 
einiger Entfernung von ihm seinem geschmeidigen und unruhigen 
Thronfolger* 

Auf der Gegenseite der spanisch-habsburgischen Monarchen 
ihre unversöhnlichen Feinde, die Könige von Frankreich, unter 
allen hervorleuchtend die ritterliche Gestalt Franz I.! Marino 
OavaUi (1546) hat ihm dieselbe übermütige Wendung des 
lachenden Gesichts gegeben wie Tizian, aber er hat ihn würde- 
voller, königlicher im ganzen, dargestellt« An ihn schließen 
sich der tumierfreudige Sohn und die schwächlichen Enkel an. 
Karl IX. wird als leidenschaftlicher Jäger „mit schwieligen, 
rauhen Händen, voller Blasen und Bisse'' in einer Skizze des 
Giovanni Michele (1572) festgehalten, den man den französischen 
Hofmaler nennen möchte, wäre er nicht mit so schonungslosem 
Bealismus ans Werk gegangen. Auf den geschniegelten Exkönig 
von Polen folgt ein Porträt, das merkwürdig von aUen übrigen 
absticht. Es hat nicht die ruhige Auffassung der anderen, die 



^) In der Berliner Qalerie. 
^) MüDchener alte Pinakothek. 
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einfach durch sich selber sprechen; man merkt, der Maler will 
überreden, er ist begeistert. Der Mann, den er in heftiger Be- 
wegung mit heroischer Steigerung geschildert hat, ist Heinrich lY. ; 
er selber, der barocke und pathetische Künstler, PietroDuodo (1598). 

Man sieht hier den morgenländischen Bundesgenossen der 
französischen Könige, dem großen Soliman und seinen grotesken 
Nachfolgern ebenso nah ins Auge wie dem heiligen Yater der 
Christenheit. Schlicht und klug hat Gasparo Contarini (1530) 
die etwas, hinterlistigen Züge Clemens YII. und seine unent- 
schlossene Haltung erfaßt. Am meisten vielleicht wird in dieser 
Reihe der Blick gefesselt durch den Paul lY« des Navagero (1558) 
in seiner tief leuchtenden, prächtigen Frische. Das breitangelegte 
Doppelbild Pins lY. und Pius Y. von Paolo Tiepolo (1569) atmet 
ganz im reichen und farbigen Gegensatz ihrer Persönlichkeiten. 
Am Ausgange der scharf und rücksichtslos durchschaute Cle- 
mens YHI. von Paolo Paruta (1595)! 

Welch eine Fülle wechselnder Gestalten! Der Geschichts- 
schreiber, der seiner Darstellung Farbe und Belebung durch 
persönliche Züge wünscht, kann aus dem Reichtume dieser Bilder 
Stimmung genug schöpfen. Denn, wie schon oben angedeutet, 
haben die Yerfässer der Relazionen ihre Aufgabe nicht so eng 
aufgefaßt, als hätten sie die Persönlichkeit nur in den Grenzen 
politischen Wesens und ihrer Ziele zu betrachten; sie haben viel- 
mehr in größerer Zahl versucht, sie in ihrer menschlichen 
Breite zu ergreifen. Die verschiedensten Beweggründe fließen 
hier wohl zusammen. Yielleicht hatte sich die politische Feinheit 
derartig zugespitzt, daß man glaubte, nur ganz eindringendes 
Wissen um die Natur eines Fürsten verbürge die gewünschte 
Sicherheit im diplomatischen Yerkehr. Einige der Redner können 
ja den Diplomaten nicht verleugnen, wenn sie ein langes und breites 
über die Art und Weise erzählen, wie ein Fürst geschäftlich zu 
verkehren pflegt. Zweifellos empfanden auch die meisten als 
Republikaner für den Monarchen ein aus Neugier, Furcht und 
Ehrerbietung gemischtes Gefühl, das sie nach den Äußerungen 
des rein menschlichen Betragens haschen ließ. Neben dem Yer- 
gnügen des Hofmannes, die Großen aus der Nähe zu sehen, ist 
es vor allem die persönliche Freude am Menschen und seiner 
seelischen Ergründung, die so viele ihrer Porträts mit sinn- 
lichem Leben durchströmt. 
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In ihrem Yerhältnis zur fürstlichen Persönlichkeit schimmern 
aber immer wieder die Anschauungen der Benaissance durch. 
Die Ambasciatoren fragen als Leute aus der ersten Gesellschaft 
von Yomherein nach gewissen Dingen, die man von einem 
wahren Fürsten erwarten darf, weil sie eben zum guten Ton und 
den Forderungen der höfischen Kultur gehören. 

Es leitet sie unwillkürlich das Ideal des vomehmen Mannes, 
wie es etwa im Oortegiano aufgestellt ist. Die ritterlichen 
Leibesübungen, die feine und liebenswürdige Art der geselligen 
Unterhaltung, die Maximilian IE. eigen war, „der sich so 
gut der Worte, der Augen, jeder Bewegung des Körpers zu be- 
dienen und aller Herzen zu gewinnen wußte^', gehören zum 
Wesen des adligen Menschen^). Beim Fürsten kommt vor allem 
ein ausgeprägtes Gefühl seines Standes, eine gewisse Hoheit 
hinzu, die es yerschmäht, sich gehen zu lassen. Ferdinand I. 
wird einmal wegen seiner übergroßen und nachlässigen Leut- 
seligkeit getadelt, „weil er morgens jeden in sein Gemach ein- 
läßt, während er, eine Mütze von Leinen auf dem Kopf, sich 
die Beinkleider zubindet, jeden anhört, antwortet und mit allen 
spricht'^ Als die Gesandten dort mit ihm im Gespräch standen, 
verließ er sie ein paarmal und kam wieder, nur um mit dem 

oder jenem zu reden, „mit wenig Würde und Ansehen seiner 
Person" 2). 

Die yenezianischen Patrizier, die selber im berauschenden 
Glänze die innere Armut und den Yerfall ihrer politischen Macht 
übertäubten und ihr ganzes Leben zu einer festlichen Lüge 
machten, vergaßen selten nach Aufwand und Freigebigkeit zu 
fragen, denn die sollten unbedingt mit dem Dasein eines Herr- 
schers verknüpft sein^). Graf Baldassare Castiglione hielt von 
dem Fürsten, „er müsse sehr freigebig und gebelustig sein, und 
jeden ohne Zurückhaltung beschenken, weil Gott der Schatz- 
meister der freigebigen Fürsten sei, er müsse prächtige Gast- 
mähler, Feste, Spiele und öffentliche Schauspiele rüsten, eine 



Siehe Giov.Oorrer (1574); Fiedler 386. Giov. Michele (1571) nennt ihn 
„einen darchans vollkommenen KaTalier nnd Hofmann^^; Fiedler 278. 

^ So G. Cappello (1558), App. 28 ff. 

^ Andrea Gassoni (1576) n, 2, 378 sagt: «Der Glanz, den die Fttraten 
gewOhnlicli pflegen, ist der Sobn des Friedens*. Zu dem Folgenden vgl. Gort 
IIb. IV, Kap. 36. 
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große Zahl ausgezeichneter Pferde halten, zum Nutzen im Krieg 
und zur Zerstreuung im Frieden, Falken, Hunde und alle die 
anderen Dinge, die zum Vergnügen der großen Herren und der 
Yölker dienen." Auch den Venezianern blieb jenes besondere 
königliche Hochgefühl nicht unTorständlich, das sich in groß- 
artigen Bauten auslebte, um in Stein und Marmor auf die Nach- 
welt zu kommen^). 

Sie hatten ihre Freude am festlichen Prunk« Der alte 
Michele, der in vielen ehrenvollen Gesandtschaften so manchen 
Glanz gesehen hatte, beschrieb die unermeßlich teuren Edel- 
steine, die auf den Baretten des Königs von Frankreich und 
seiner Brüder bei der Hochzeit ihrer Schwester funkelten, die 
schweren Brokate und goldgewirkten Samtkleider der Damen^). 
Andere erzählten von der starrenden Pracht des morgenländischen 
Palastes und seiner edelsteinübersäten Geräte. Man fand es des 
größten Kaisers der Christenheit seit Karl dem Großen unwürdig, 
daß er so karg im Geldausgeben war und seine Pagen oftmals 
im zerrissenen Wams umherlaufen ließ. Es schwebten ihnen die 
Umrisse eines Fürsten vor, wie ihn der mantuanische Edelmann 
mit schönrednerischer Verklärung des .ihn umgebenden Lebens 
und in zarter Verherrlichung des Altertums in die laue Abend- 
luft der urbinatischen Gärten gezeichnet hat, dies Wesen voll 
körperlichen Adels und müder Herrschereigenschaften, fromm, 
gerecht, freigebig, liebenswürdig bei allem Selbstgefühl, so seltsam 



^) Katharina von Mediois Naohrahm im Bauen bei Lippomano (1579) 
App. 60 ff. ; Aber die Banfrende der Medici vcrl. A. Gnssoni (1576) II, 2, 373 ff. 
Philipps n. liberalitä nnd magnificenza im Bauen bei Matteo Zane (1584) I, 
5, 362; A. Tiepolo (1567) I, 5, 151. Von Wert für das oben Gesagte ist 
GioY. Gappello (1554) über die mühsame Erziehung des späteren Franz n. zur 
«liberalitä e maesta reale*" I, 2, 280. Von Karl Emanuel sagt (1598) Fant 
Oorrer : er sei so freigebig, daß er schon den Namen des Verschwenders verdiene, 
obwohl einem Fürsten Frftchtigkeit und Freigebigkeit geziemten, App. 378. 
Über die anfftngliche Freigebigkeit Philipps n. vgl. Badoero, dann Soriano, 
namentHoh aber P. Tiepolo (1563) I, 5, 63; über den Mangel an liberalitä 
die Späteren, so Vendramino (1595) I, 5, 446 und andere. Prophezeit hatte 
diese Entwickelung schon Gavalli (1551). »animo grande* und Baulast bei 
Gregor XTIT. und Sixtus V.; vgl. dazu L. Priali (1586) n, 4, 306. Die 
nüchternen, aber mit «Grandezza*^ bedienten Mahlzeiten Ferdinands I. siehe 
Tom. Contarini in Florenz (1588), App. 281. 

3) I, 4, 287. Über Karl V.: Badoero I, 3, 226 u. a. 



— 75 — 

im Gegensatz zu dem Fürsten der auswärtigen Politik, dem die 
Drangsale des kämpfenden Lebens eine Natur von hartem und 
klar erkanntem Eigennutz auferlegten. Duodo konnte Heinrich lY. 
als Meister der Yerstellungskunst und aller politischen Schliche 
preisen und zugleich voll überschwänglicher Bewunderung seine 
vorbildlichen Pürstentugenden rühmen, die Güte, feine Bildung, 
Leutseligkeit, seine sanfte Art und vertrauliche Freundlichkeit, 
die Milde und Gefälligkeit, „die ihn zu seiner Größe empor- 
getragen hätten'^ 

Li diesen eingefleischten Republikanern wohnt im Grund 
eine große Ehrfurcht vor dem Fürsten, die sich willig vor seiner 
Macht und Herrlichkeit beugte und leicht in den lobrednerischen 
Ton verfiel, der auch den Castiglione einigemal in die Nähe des 
gefalligen Schmeichlers rückt. So ließ sich auch Ludovico Falieri^) 
zu einer recht oberflächlichen Begeisterung für Heinrich VHI. 
verleiten. Es kam ihr zwar eine äußere, freilich grobe Stattlich- 
keit und Kraft entgegen, innerlich die humanistische Bildung, 
die Kenntnis der lebenden Sprachen und das schriftstellerische 
Auftreten des Königs gegen Luther. Der Yenezianer konnte sich 
nicht genug tun vor unklarem Entzücken. Er schwärmte von 
dem „engelschönen'' Antlitze des Herrschers und sagte sich nicht, 
daß dazu ein Kopf von „cäsarischer Kühe'' schlecht passe. Auch 
für sein seelisches Wesen, in dem sich alle damals nur ge- 
wünschten Fürsteneigenschaften zusammenfanden, verschwendete 
er zu edle Worte; aber der verwüstend rohen Sinnlichkeit des 
Königs konnte auch seine Lobpreisung nicht ganz ausweichen; 
sie ist der einzige Fleck in dem verführerischen Gemälde ge- 
blieben. 

An den kleinen italienischen Höfen, die selten nur von den 
Abgesandten der Signorie besucht wurden, wo die politischen 
Dinge flau ihren Gang gingen, die Persönlichkeiten als solche 
nur eine mäßige Teilnahme erweckten, begegnet öfters dieser 
angenehme Fürst von höfischer Glätte, der mit einem Kranz all- 
gemeiner Tugenden geschmückt ist, ohne daß man tiefer in seine 



1) (1531) I, 3, 10 ff. Ebenso ttbersohwänglich der Corteg. lib. lY, 
Kap. 88 über dea damaligen Prinzen Heinrich von Wales nnd den späteren 
Elarl y. Im Konventionellen bleibt auch der Karl Emanuel des Marino 
Gavalli (1595) stecken; auch künstlerisch ist die Schilderung m&ßig, II, 5, 225. 



— 76 — 

Seele schaueB könnte, weil sie wie mit einem leichten Schleier 
wohlgefällig überzogen ist^). 

Aber gerade an ihm fallen manche Eigentümlichkeiten auf, 
die den übrigen europäischen Herrschern versagt oder in 
einem geringeren Maße beschieden sind. Wie in dem kleinen 
Savoyen die ganze innere Politik von den Pulsen der herrschen- 
den Persönlichkeit wärmer durchströmt scheint als in den großen 
Monarchien, deren weitausgedehnte Verwaltung der Beamtenschaft 
in unpersönlicherer Art anheimgegeben ist, so ermöglichten gerade 
die engen Grenzen des Staates viel eher dem Herrscher der 
eigenen Ausbildung zu leben, weil die Kräfte nicht so ungeheuer 
von der Regierung und der Politik zersplittert und ausgenutzt 
wurden; die staatlichen Yerhältnisse erlauben hier eine ruhigere 
Sammlung zu einer persönlichen Kultur, jenem Benaissance- 
fürstentum, so eigentümlich gekennzeichnet durch die umfassende 
Weite der inneren Bildung und die enge Armut der politischen 
Ziele. 

Auch in den Relazionen taucht dieser „uomo universale^ 
auf. Cosimo von Toskana verkörpert ihn, zugleich als Typus des 
emporgekommenen Tyrannen, der vom weltfremden Jüngling 
zum klugen Alleinherrscher^ heranreift, seine Stellung mit allen 
verfeinerten Mitteln der Steuerschraube, kriegerischer Bereit- 
schaft und diplomatischer Geschmeidigkeit zu halten sucht, auf- 



So etwa Alfonso 11. toq Fenrara, obwohl Manolesso einiges Indin- 
dnelloB Yon seiner LebensfOhrong: berichtet. Überhaupt nnerkennbar bleibt 
Ferdinand I. von Toskana bei Fr. Oontarini (1589) n, 5, 486. Das gani 
schattenlose nnd lobhudelnde Bildnis des Emanuel Fhilibert tou Fr* Molino 

(1574) n, 2, 287. Yincenzo, Herzog yon Mantua (1588) von Fr. Oontarin 
liebenswürdig geschildert (nmanitä — liberaUtä — pazienza — splendide) II, 5 
369. Ebenso Guido Baldo 11. von Laz. Mocenigo (1570) n, 2, 107. Das matte 
Kavalierbild des Franeesco Maria n. von Matteo Zane (1575) n, 2, 881 ff. 
Übrigens werden audi aufieritalienisehe Fürsten manchmal nicht Tom leisesten 
Tadel berührt. So ist Ferdinand L (1541) ein MusterfOrst bei Marino Qiasti- 
niani I, 2, 120 ff. So der Thronfolger Kari Emanuel des Matteo Zane (1578), 
der auch Emanuel Fhilibert etwas euphemistisch behandelt, n, 5, 69 und 50. 
Dagegen windet sich Morosini vor Heinrich m. zwischen höfischer Anerken- 
nung und der Erkenntnis seiner Fehler (1578) I, 6, 261 ff. Ziemlich konven- 
tionell lobend (namentlich die liberalitä) spricht Lippomano über Heinrich HI 

(1575) I, 6, 294 ff.; vertiefter ist das Bildnis von 1579, App. 50 ff. 

^ «Daß er gewissermaßen die Seele des Staates ist*, sagt Priuli (1561) 
II, 2, 75 ff. 
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passen läßt, wer nächtlicherweile durch die Straßen eilt, aber 
doch wieder seine Macht mit weiser Gerechtigkeit ausüben will, 
um seinem Thron die breite Grundlage der Untertanenbehaglich- 
keit zu sichern, eine Persönlichkeit, die auch in den Werken 
der Gelehrten und Künstler fortleben möchte, naturwissenschaft- 
liche Kenntnisse besitzt, überhaupt von dem Wunsche erfüllt ist, 
alles zu umspannen und zu durchdringen^). Sein Sohn Franz I. 
hatte den politischen Ehrgeiz des Vaters nicht geerbt. Er ging 
ganz auf in den Liebhabereien, die jener schon gepflegt hatte. 
Er stellte kristallene Gefäße her, er wandte lange Jahre daran, 
den zarten Glanz des chinesischen Porzellans nachzuahmen und 
brachte es darin zu einem gewissen . Erfolg, er ließ Edelsteine 
schneiden und so täuschend nachbilden, daß die Händler selber 
sie far echt hielten, Yasen aus Lapislazuli formen; namentlich 
destillierte er die feinsten Flüssigkeiten, braute ein Öl, mit dem 
Puls, Herz und Magengegend eingesalbt wurden, um jeder 
Vergiftung vorzubeugen, vor Verpestung zu schützen, Blutflecke 
und böse Fieber zu heilen. Und er erprobte dieses sein Mittel, 
von dem er dem venezianischen Botschafter eine Flasche schenkte, 
an Verbrechern, die vergiftet werden sollten und machte sie 
damit vollständig wieder gesund. Dann wieder rühmte er sich, 
eine Geschützkugel erfunden zu haben, die man in beliebiger 
Entfernung erst zum Platzen bringen könne und ähnlicher dunkler 
Künste mehr. Er konnte mitunter ganze Tage in seiner Samm- 
lung von Gemälden und Bildwerken, Gemmen, Münzen, Alter- 
tümern und Destillierkolben verbringen^). 

Wenn Badoero, als er über die gelehrte Erziehung des Her- 
zogs Guido Baldo H. von Urbino sprach, bemerkte, die Bered- 
samkeit „gehöre einmal zum Feldherm im Krieg und im Frieden", 
so verrät dies kleine Wort nicht nur den Leser der livianischen 
Reden, sondern es erinnert auch an jenes ganze Geschlecht von 
Söldnerführem, die trotz ihres rauhen Handwerkes oft die er- 
lesensten Blüten des geistigen Lebens zu pflücken wußten. 
Namentlich die mannigfaltigen Bildungsbedürfnisse Emanuel Phili- 
berts flößten den Botschaftern Verehrung ein, daß er sich bei 
Tisch Abrisse aus der Geschichte vorlesen ließ, KünsÜem und 



^) Vinc. Fedeli (1561) n, 1, 349 ff: «tiene qnesto principe un ingegno 
molto Ti?ace e pronto e molto aeoomodato a tatte le ooee*^. 
>) Andrea QtuBaom (1576) H, 2, 877 ff. 
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Gelehrten half, selber mit großer geistiger Anstrengung Mathe- 
matik trieb und in seinen freien Stunden mit Handwerkern an 
Festungsmodellen, geheimnisvollen Geschützfeuem und anderen 
kriegerischen Werkzeugen arbeitete, so daß der Gesandte bewun- 
dernd ausrief, dieser Mann sei für alle Dinge geboren, weil er alle 
verstehe und von ihnen reden könne, als ob jedes ihm zu eigen sei^). 

Das sind Persönlichkeiten von ausgesprochen italienischer 
Farbe, die in den universalen Bemühungen ihrer Zeit aufgingen, 
wenn ihnen auch ein gutes Stück Dilettantismus anhaftete. Die 
Yenezianer aber berichteten das alles getreulich ihrem Senat. Ja 
sie spannen solche Mitteilungen manchmal mit einer gewissen 
Behaglichkeit aus. 

Bei den Nebenpersonen, den Ratgebern insbesondere, wird 
am ehesten noch die streng politische Linie festgehalten. Hier 
ist es oft, als gebe der äußere Mensch nur Fleisch und Blut her, 
um der sinnlichen Anschauung einen Halt zu leihen. 

In den herben Umrissen des Politikers etwa erscheint der 
jüngere Granvella, der sich, solange er seinen Herrn berät, „nicht 
daran erinnert, daß er Kardinal oder Priester ist^, der Mann der 
geschickten und beweglichen Tatkraft neben dem „langsamen und 
beharrlichen König", alleinstehend in einer neidischen Hofgesell- 
schaft, die gegen die Herzhaftigkeit seiner Brode und seiner poli- 
tischen Führung arbeitet und sie verdächtigt^). 

Die leitenden Staatsmänner des Sechzehnten Jahrhunderts sind 
fast alle in diesen Belazionen abgezeichnet. Wie fein haben die 
Venezianer Ruy Gomez durchblickt, den geschmeidigen Minister, 
der seinen Ehrgeiz so wunderbar zu dämpfen versteht, so klug 
und bescheiden alles vermeidet, was Neid gegen seine Macht, 
überhaupt nur eine Ahnung von ihr erwecken könnte. Dem 
mißtrauischen Philipp tritt er nur auf den Zehenspitzen entgegen 
und weiß ihm seine Meinung so sachte einzuflößen, daß der sich 
einbildet, sie selber hervorgebracht zu haben^). 



1) Lippomano (1573) II, 2, 200. 

9) Mat. Zane (1584) I, 5, 357 ff. Michele Soriaoo (1559) und De Mnla 
(1559) sagen beide, «er sei so viel wert als alle anderen Ratgeber zusammen*^ 
I, 3, 381 nnd 398. Alvise Mocenigo fand ihn am Hofe Karls Y. als «persona 
doppia et forse non poco maligno*" und weniger wohlwollend ffir Venedig als 
den Vater. Fiedler 170. 

*) Sig. OaTalli (1570) I, 5, 180, ror aUem A. Tiepolo (1572) I, 5, 219. 
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Mit außerordentlicher Sorgfalt sind die Botschafter vom 
goldenen Hom auf die türkischen Staatsdiener eingegangen. Auf 
diesem von Palastintriguen beständig unterwühlten, schwanken- 
den Boden galt es neben ihrem Einfluß auch aU ihre Schwächen 
und Eigenheiten auszuhorchen, die Sicherheit ihrer Stellung 
kennen zu lernen, um sich vor der Launenhaftigkeit der Politik 
zu schützen. So wie Naragero etwa den Schwiegersohn Solimans, 
Bustan Pascha, in seinem geschäftlichen Yerfahren beobachtet 
hat, so wie er seine ehrgeizige und nach Schmeicheleien yer- 
langende Eitelkeit enthüllt, seinen Haß gegen die Ungläubigen 
belächelt, weil er weiß, wie leicht er im Golde zu ersticken ist, 
spürt man den Fühler des Diplomaten heraus, der die Menschen 
kennen muß, um sie auszunützen^). 

Eine ähnliche Yerquickung persönlichster Einflüsse mit den 
Geschäften fand man in Rom vor. Mit peinlicher Gewissenhaftig- 
keit klären die Ambasciatori ihren Senat über die päpstlichen 
Nepoten auf, deren Schicksal sich mit dem Gange der päpstlichen 
Politik gerade in diesem Jahrhundert so vielfach verknüpft hat. 
Und neben den Medicis, den Caraffas, neben dem Borromäus ist 
es die ganze ehrgeizige Schar der Purpurträger, deren Schach- 
züge namentlich in dem feindlichen Spiel zwischen Spanien und 
Prankreich zu verfolgen waren^). Giovanni Dolfino hat einmal 
eine bunte, fast ermüdende Beihe von Kardinälen vorüberziehen 
lassen, um seine Hörer über ihre politische Stimmung und 
nebenher durch kleine Streiflichter über ihren Charakter zu 
unterrichten: da sind vor allem die venezianischen, wegen ihrer 
Liebe zum Yaterlande mit Lob überschüttet, eine ganze Anzahl 



^) (1553) in, 1, 89 ff. Eine ähnliche Schilderung des yenezianerfrennd- 
lichen Mehemed Pascha gibt M. A. Barbaro (1573) m, 1, 319 ff. Bei Andrea 
Gritti (1503) sind die Minister Bajazed n. fast nur in ihrem Verhältnis zu 
Venedig nnd in ihrer diplomatischen BedentuDg gekennzeichnet m, 3, 41 ff. 
Bei Morosini (1585) frische, znm Teil derbe Skizzen mit politischem Hanpt- 
ton, aber aneh rein menschlichen Zügen m, 3, 286 ff. Ebenso, aber glatter 
nnd nicht immer mit Morosini übereinstimmend Giovanni Moro (1590) m, 3, 
368 ff., ebenfalls sehr sorgfUtig und dem Politiker immer noch Fleisch nnd 
Blnt lassend, Mat. Zane (1594), im Urteil oft scharf, III, 3, 416. 

*) Die Kardinile ans der Hdmat erfreuen sich eines eifrigen Lobes, 
was aber nicht viel mehr als eben Lob ist, so P. Tiepolo (1569) n, 4, 186; 
Über die Papstkandidaten orientiert er flflchtig. Sein »"Kardinal Ton Como*^ 
(1576) streng staatsmännisch, ja amtsmftßig trocken anfgefiaftt, n, 4, 216. 
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unbedingt freundlich Gesinnter; der schwer durchdringliche Kar- 
dinal von Santa Severina und der Mailänder Cusani, „der ein- 
mal die Republik in den Himmel erhebt, und dann wieder an 
einer Kleinigkeit Anstoß nimmt^, so daß man nicht weiß, was 
eigentlich von ihm zu halten ist; Pepoli von Bologna dagegen 
sagt frei heraus, „daß er im ersten Grade ein guter Kleriker 
und im zweiten gut venezianisch'' sei; der Florentiner Bandini 
warf das Käppchen in die Luft, als er über Venedig sprach, aber 
der Botschafter meinte, es sei ihm doch nicht ganz zu trauen. 
Er erzählte von dem käuflichen Sforza, der Töchter und Söhne 
versorgen will und ganz unverhüllt um Geld bettelt. Wenig 
Jahre verstrichen und Dolfino trat selber mit dem Purpur ge- 
schmückt unter diese mit so weltlichen Augen betrachtete Gesell- 
schaft, um aUein mit seinem Landsmann Yalieri seine Stimme 
gegen den Bannstrahl zu erheben, den Paul Y. gegen die Vater- 
stadt schleuderte^). 

Gegenüber den Frauen aber haben die venezianischen Diplo- 
maten eine sehr höfliche Entfernung eingehalten; sie sprechen 
von ihnen, weil es eben fürstliche Frauen sind, mit denen sie 
im übrigen wohl selten in nähere Berührung kamen. Daß sie 
in ihnen so oft nur die fromme Dame von liebenswürdigem Um- 
gang und geziemender Ehrbarkeit sahen, verursachte vielleicht das 
Nachlassen der beobachtenden Spannung, wo sie keinen starken 
politischen Einfluß spürten. Yielleicht aber stellten sie von Haus 
aus überhaupt keine tieferen Fragen, denn ihre Patrizierinnen 
hielten sich in der vornehmen Abgeschlossenheit des Palastes 
mehr als kostbare Gegenstände, die sich wohlgefällig in die all- 
gemeine Pracht einfügten und der Aufgabe lebten, sich zu 
schmücken, durch hohe Absätze die Reize ihrer Gestalt zu heben 
und künstlich das goldene Blond ihrer Haare zu bereiten^. 
Yenedig besaß zwar seine berühmten Buhlerinnen, die in ihr 
Gewerbe die Beschäftigung mit den schönen Wissenschaften ver- 
flochten. Die venezianische Frau selber nahm kaum an dem 
geistigen, vollends aber gar nicht am politischen Leben AnteU 
und verherrlichte nur die Feste und ihr Haus mit ihrer ge- 



^) (1598) II, 4, 479 ff. BealiBtisch betrachtete schon Farata diesen Hof 
(1595) II, 4, 442 ff. 

^ Vgl. Giov. Michele (1575) I, 4, 863. 
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feierten Schönheit und der erlesenen Kostbarkeit ihrer unermeß* 
lieh reichen Gewänder. 

Vielleicht hat die gleichgültige Stellung der Kedner zu 
der Frau einige Male eine nur halb befriedigende Erkenntnis 
bedingt^), vielleicht haben sie auch nicht das Bedürfnis, ein 
so merkwürdiges Verhältnis wie das zwischen Heinrich 11. 
und seiner so viel älteren Geliebten in seinen tieferen Wurzeln 
aufzudecken, weil es ihnen genügt, das Maß ihrer politischen 
Bedeutung festzustellen. Noch Marino Cavalli wollte in der Zärt-- 
lichkeit des achtundzwanzigjährigen, verheirateten Prinzen die 
Neigungen des Sohnes zur Mutter erkennen, die ihn veredle und 
erziehe; über ihre erotische Natur aber konnte man sich schließ- 
lich nicht lange täuschen. Ijorenzo Contarini ließ sich etwas 
nuher darüber aus, indem er sich zunächst einen kleinen Seiten- 
hieb auf die venezianischen Damen erlaubte. Denn er fand, 
Diana habe ihre Schönheit so gut erhalten, weil sie die bedauer- 
lichen Eunstmittel der Frauen seiner Heimat nicht gebrauche. 
Dann erzählte er von der Eifersucht der Königin, die sich schließ- 



^) Die Schwestern Karls V. von Qasparo Contarini, mit Ausnahme höch- 
stens der Maria, kaum in ihrem Wesen sichtbar [übrigens hat er sie auch kaum 
alle persönlich gesehen] (1525) I, 2, 63 ff. — Voll Tugenden wird Katharina 
von England bei L. Falieri (1531) geschildert. Auch ihre Tochter Maria «beila, 
graziosa e virtuosissima principessa*" I, 3, 9, ff. Qanz konventionell Königin 
Anna: «ö bellissima, onestissima, religiosissima, e al marito ubidientissima*. 
Marino Qiustiniani (1541) I, 2, 123; femer L. Contarini (1548) I, 1, 449. 
Maria, Gemahlin Maximilians II. (1558), matt konventionell von Qt. OapeUo 
App« 31. Giov. Miohele (1571) lobt sie als religiös usw. mit etwas indivi- 
duellem Einschlag, Fiedler 282. Ihr Spätbild (1581), im äußeren recht an- 
schaulich, innerlich zu superlativisch bei Miohele und Genossen, Fiedl. 393 ff. 
Johanna von Österreich in Florenz (1566), II, 2, 79 von L. Priuli geschildert. 
Margarete von Savoyen: trocken statistische Aufzählung vieler Tugenden von 
A. Boldü (1561) II, 1, 429. Ihre guten und wohltätigen Eigenschaften, aber 
nicht mehr, von Lippomano lobend herausgestrichen (1573) n, 2, 200. Ebenso 
die Anna Jageilona (1575) I, 6, 309. Isabella, Gemahlin Philipps IL, mit 
intimen Einzelheiten in ihrer Vernachlässigung durch den Gatten bei P. Tiepolo 
(1563) I, 5, 71 ff. Ziemlich oberflächlich die fttrstlichen Damen von ürbino 
bei Zane (1575) II, 2, 334 ff. Konventionell aach Lucrezia d'Este in ürbino 
(1570), von Lazaro Mocenigo 11, 2, 106. Barbara von Österreich, Herzogin 
in Ferrara (1565), liebenswürdig konventionell von Alvise Contarini beschrieben, 
App. 248. Derselbe nennt Isabella von Österreich, Gemahlin Karls IX. (1572), 
eine «j^uige Heilige** und hebt ihren katholischen Einfluß auf den König her- 
vor, n, 4, 255. 

Andreas, Die yenezianischen Belazionen etc. Q 
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lieh auf Bitten ihres Gatten zur Duldung dieses Umgangs her- 
beigelassen habe, w&hrend die Mätresse den König oft bestimme, 
das Schlafgemach seiner Frau zu betreten. Aber das war doch 
nicht mehr als pikanter Hofklatsch. Man ahnt indessen bei 
Giacomo Soranzo etwas Ton dem mittelalterlich angehauchten 
Minnedienst Heinrichs gegen die Dame, der zu Ehren er ihre 
Farben und einen wachsenden Mond trug, aber auch dieser geht 
nicht in die Tiefe und läßt die eigentlich psychologische Frage 
aus dem SpieU). Denn all diesen Yenezianem war es schließ- 
lich mehr darum zu tun, die Parteiungen des Hofes und das 
Ringen der Personen namentlich des Connetable und der Diana 
um die königliche Gunst zu verfolgen. 

Mit einer Note persönlichen Yerständnisses hat Duodo^) die 
Liebe Heinrichs lY. zu Gabriele d'Etrees dargestellt. In seiner 
schwülstigen Art verglich er dies „bißchen UnvoUkommenheit^ 
des verehrten Herrschers mit den kleinen Flecken im Monde, 
damit auch in seiner strahlenden Erscheinung „die menschliche 
Schwäche" nicht fehle. Das Bedürfais des Königs, sich von 
dem Druck der Sorgen bei dieser verschwiegenen Frau zu 
erholen, „die weder Augen noch Ohren und Zunge habe, zu 
wiederholen, was er ihr anvertraue^, das auf die Sinnlichkeit 
gegründete Yerhältnis hat er richtig erfaßt und mit den eigenen 
Worten Heinrichs lY. wiedergegeben, der auf Einwürfe, sie habe 
keinen Geist, antwortete, er wolle „eine Geliebte und keine 
Beraterin haben". 

Man stößt hin und wieder auf eine grobe Wertschätzung 
der Frau, weil an ihrer Fähigkeit zu gebären, die Zukunft der 
Monarchie hängt. Einer schildert all die demütigende Yemach- 
lässigung, der die französische Gemahlin Philipps ausgesetzt war, 
und die sie still und klug ertrug, und setzt trocken hinzu, jetzt, 
wo sie angefangen habe, ihm Kinder zu schenken, meinten viele, 
er müsse sich liebenswürdiger zeigen. Mit diesen Leuten war 
der Yenezianer gewiß einverstanden^). 

Die Töchter der Fürsten rein als Heiratsobjekte zu betrachten,, 
lag den Rechenmeistern der Politik, die der Mitgift eine nicht ge- 

1) OaTaUi (1546) I, 1, 343; L. Oontarini (1551) I, 4, 77 ff.; G. Sorann> 
(1558) I, 2, 437, schon bei Fr. Ginstiniaiii (1549>, Ranke, Werke 5, p. 51. 
>) (1598) App. 199 ff. 
*) GioT. Soranzo (1565) I, 5, 117 ff. 
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wohnliche Aufmerksamkeit widmen, an sich sehr nahe. Die zahl-* 
reichen Töchter Ferdinands mußten übrigens eine solche Be- 
trachtung herausfordern^). Denn die forstliche Ehe gehörte in 
die Reihe jener verstandeskühlen Mittel, die die Politiker als 
wirksam zur Erreichung ihrer Absichten empfahlen. 

Mit hoher Achtung aber begegnete man solchen Frauen im 
Auslande, die eine sonst nur dem Manne zukommende Stufe der 
geistigen Bildung erklommen wie die männlich starke Schwester 
Karls V., Maria in den Niederlanden^). Matteo Dandolo nannte 
des Allerchristlichsten Schwester, die Königin von Navarra, die 
„Weiseste nicht nur unter allen Frauen, sondern auch unter den 
Männern^ und rühmte ihre gescheiten Gespräche über Staats- 
angelegenheiten. Auch Margarethe, die Tochter Franz I., der 
lange kein Freier vornehm genug sein wollte, bis sie endlich 
den Herzog Emanuel Philibert heiratete, der ihr große Verehrung 
entgegenbrachte und sie an seinen Eegierungsgeschäf ten teilnehmen 
ließ, schätzten sie hoch« Als mit der Zeit ihr Mann auch anderen 
Damen huldigte, klagte sie dem venezianischen Ambasciatore 
Morosini, nun sie keine Hoffnung mehr habe, Kinder zu be- 
kommen, nehme sie es hin, daß „der Herzog bei anderen sein 
Vergnügen suche", wenn er sich nur vor dem „Übel" hüte, ein 
Beweis dafür, wie offen auch verfängliche Dinge zwischen 
Männern und Frauen besprochen wurden^). 

Jene oberflächliche, an die konventionelle Bolle der Frau 
gebundene Auffassung fiel sofort ab, spürte man irgendwie 
einen stärkeren politischen Einfluß oder eine hervorragende 
Geisteskraft. Dann galt es, das Wesen des Menschen rückhalts- 
los zu entschleiern, weil mit ihm in der Politik gerechnet werden 
mußte. Und einer Frau, die vom Throne aus die Geschicke 
ihres Landes lenkte, kam von vornherein eine ganz besondere 
Efeachtung zu. 



1) L. Contaiini (1548) I, 1, 449 ff.; femer P. Tiepolo (1557) I, 3, 149; 
Leonardo Mocenigo (1559) I, 6, 118. Mat. Zane (1584) I, 5, 865 erOrtert 
Philipps Absichten, vgl denselben schon (1578) n, 5, 69 ff. über eine etwaige 
Partie Karl Emanaels; ferner Fr. Barbaro (1581) II, 5, 23. Matteo Dandolo 
(1542) I, 4, 47 über Margaretens, der Tochter Frans I., Heiratescheu nnd 
Hochmat. Über Margarete von Navarra 48. 

^ B. Na^agero (1546) I, 1, 299; M. Cavalli (1551) I, 2, 204. 

«) Vgl. S. Cavalli (1564) II, 2, 54; Morosini (1570) p. 170. 

0* 
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Über Maria die Katholische haben Qiacomo Soranzo und 
der vielgereiste Giovanni Michele berichtet, beide in warmem 
und lebensvollem Tone, der erstere mit liebenswürdiger Freude 
an der äußeren Erscheinung. Er ist ganz der Venezianer, dessen 
Auge gern auf dem festlichen Glanz der Dinge ruht, wenn er 
von ihrer katholischen Inbrunst zwar eingehend redet, aber dann 
ganz unbefangen und unvermittelt fortföhrt: über alles aber ge- 
fallt ihr, sich prachtvoll und schmuck anzuziehen, und ihre 
Kleider sind folgende zwei: das eine, ein Wams, wie es die 
Männer tragen, aber ziemlich eng, mit einem anderen sehr lang 
schleppenden Gewand darunter; und dieses trägt sie gewöhnlich, 
wie es auch die englischen Damen haben. Das andere ist ein 
E^eid mit Mieder und weiten umgeschlagenen Ärmeln in fran- 
zösischer Art, und sie pflegt es mehr an den feierlichen Tagen 
anzulegen, außerdem viele Stickereien, gold- und silberbesetzte 
Obergewänder, und wechselt jeden Tag. Sie hat auch viele 
Edelsteine auf der Kopfbedeckung und am Hals als Verzierung, 
und an diesen Edelsteinen ergötzt sie sich sehr. Obwohl sie 
eine große Menge von ihren Vorgängern ererbt hat, so würde 
sie doch, wenn sie in bequemeren Geldverhältnissen lebte als 
jetzt, ohne Zweifel noch sehr viel einkaufen." Viel tiefer hat 
Michele^) ihr Wesen in sich aufgenommen. Er sprach von ihr 
mit Verehrung, obwohl er glaubte, in ihrer „plötzlichen, reiz- 
baren, eher knausrigen als königlich freigebigen" Art verleugne 
sie ihr Geschlecht keineswegs. Aber er bewunderte ihren für 
ein Weib ungewöhnlichen Mut, ihre „Hoheit und wunderbare 
Würde", die ihr wahrhaft königliches Blut verrate. Die Ehr- 
furcht des vor dem Fürstentum sich neigenden Venezianers ging 
Hand in Hand mit dem Beifall des strengen Katholiken, der in 
die überschwänglichen Worte des Reginald Pole einstimmte: „in 
den so großen Finsternissen und Dunkelheiten dieses Reiches 
sei sie ein von heftigen Winden bekämpftes Licht, doch immer 
lebendig erhalten und verteidigt von ihrer Unschuld und ihrem 
wahren Glauben, um in der Welt zu leuchten, wie sie jetzt 
leuchte**. Michele aber war ein zu tief grabender Menschenkenner, 
um sich an solch lauten Lobpreisungen genügen zu lassen. Er 
hat sich mit seltener Feinfühligkeit in diese Frauenseele ver- 



^) Soranzo (1554) I, 3, 88 ff.; Michele (1557) I, 2, 320 ff. nnd 829 ff. 
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senkt; er spürte die Unruhe und „Schwermut^ dieser immerfort 
„blassen und hageren" Frau, die seit ihrer Jugend oft genug in 
Tränen ausbrach und Orund dazu hatte. Er ging ihren Kümmer- 
nissen nach, den körperlichen Gebrechen und der Unfruchtbar- 
keit, die ihr Lebenswerk in Frage stellte, er sah sie gedrückt 
wegen des Tag für Tag anwachsenden Hasses und der inneren 
Verschwörungen, die ihre Strenge hervorrief, unglücklich in dem 
Gefühl, von dem angetrauten und sehr geliebten Mann stets ge- 
trennt zu sein — im Hintergrunde lauernd die Eifersucht auf 
ihn, den sie bis jetzt noch für treu hält. Er wußte um ihre 
Feindseligkeit gegen die Stiefschwester, die alle Erinnerungen 
an das Leid ihrer Mutter in ihr aufstachelt. In dem gläubigen 
Venezianer wird etwas wie mitfühlende Entrüstung gegen den 
Gedanken laut, daß auf die Tochter „einer als öffentliche Dirne 
Gerichteten*' sich die Augen der Untertanen für die Zukunft 
richten sollten. Zugleich aber bemerkte er, wie Maria ihre Ab- 
neigung vorsichtig verbarg, ja, daß sie der Gehaßten in der 
Öffentlichkeit sogar freundlich entgegenkam und ihr liebens- 
würdige Worte widmete, weil ihr Gemahl Philipp jener eine 
auffallende Gunst erweise, hinter der dieser scharfsichtige Bot- 
schafter eine besondere Absicht vermutet. Dadurch, daß er den 
inneren Leidenschaften in so feiner Art nachgegangen ist, hat 
er auch seiner Schilderung den sonst nicht seltenen Eindruck der 
starren Euhe genommen und sie ganz mit dem sich mühenden 
Leben der Seele erfüllt. 

Wahrscheinlich fiel es dem Südländer gar nicht leicht, 
diese schwerflüssige Natur zu begreifen; sicherlich hatte Elisa- 
beth viel mehr Berührungen mit seinem eigenen Wesen. 
Ihr kalter Verstand übte schon seine Seize auf ihn aus; 
er nannte ihn „bewunderungswürdig". Und so wie Soranzo 
berechtigte Zweifel in ihre katholische Frömmigkeit ge- 
setzt hatte, so enthüllte er die berechnendschlaue Kunst 
dieser Frau, das Mitleiden zu erregen, indem sie Bittsteller, 
die in ihren Dienst eintreten wollen, wegen ihrer Armut ab- 
weise. 

Kein Verhältnis aber zu einer Frau wirft stärkere Lichter auf 
Venedig als das zu Katharina von Medici. Es sind verwandte 
Welten. 

Ihr ganzer Lebensgang spiegelt sich in unseren Eelazionen 
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wieder^). Zuerst taucht sie auf als ein dreizehnjähriges, auf- 
gewecktes Kind, mager und von unfeinen Zügen, an den 
Papst Leo X. erinnernd; während sie zur Jungfrau heranwächst, 
umspinnen sie schon die Berechnungen der klugen Politiker. 
Als Gemahlin des Dauphin ist sie vom trüben Schicksal der 
Unfruchtbarkeit bedroht und als Königin teilt sie sich unter« 
würfig in die Gunst ihres Mannes mit seiner Geliebten, 
von ihm geschätzt wegen der „Schönheit ihres Geistes''. 
Schon erkennt ihr damals ein Gesandter die „Fähigkeit zu 
regieren^ zu. Er erzählt, wie sie in ihrer kinderlosen Zeit, als 
ihr Schwiegervater daran dachte, sie von dem Thronfolger 
scheiden zu lassen, voll kluger Demut den König gebeten habe, 
auszuführen, was er vorhabe, und wie er, dadurch gerührt^ sie in 
Gnaden angenommen. Zieht ihr Gemahl ins Feld, so kleidet sie 
sich mit ihrem Hofstaat in schwarze Trauer und ermahnt jeden, 
für das Heil des Abwesenden zu beten. Ihre spätere Herrsch- 
sucht, der Ehrgeiz der tyrannischen Familienmutter, blickt her- 
vor, wenn es noch zu Lebzeiten ihres Mannes heißt: „ihren 
ältesten Sohn hat sie zu solcher Ehrfurcht gegen sie erzogen, daß 
er offensichtlich ganz von ihrem Willen abhängig ist". Wenig 
später tritt sie „mit männlicher Beherztheit^ unter die feindlichen 
Parteien, und schon murmelt ihre Umgebung von „ihren hoch- 
strebenden Gedanken^, von ihrer Undurchdringlichkeit und der 
Kunst ihres Hauses, der „Yerstellung". Dazwischen spürt man 
ihre Unsicherheit^), die auch ihre Stellung zu den religiösen 
Fragen zweideutig macht. Ungeliebt von beiden Parteien, hält sie 
mühsam die' Reste der königlichen Hoheit aufrecht^), indem sie 
zwischen den Gegnern hin- und hergleitet bis zu der ungeheuren 
Tat, nach der sie immer bemüht bleibt, im eigenen Haus den 



1) Vgl. (1581): Soriano U, 8, 282; Dandolo (1542) I, 4, 47 ff.; Fr. 
Ginstmiani (1549) bei Ranke Y, 51; L. Contarini (1551) I, 4, 72 ff.; G. 
OappeUo (1554) I, 2, 280; G. Soranzo (1558) I, 2, 429. 

') Michele Soriano (1562) I, 4, 148 sagt: «wenn sie größere Erfahrung 
hl Staatsangelegenheiten hätte und ein wenig sicherer w&re ab sie ist, wire 
sie geeignet, die größten Wirkungen hervorzubringen*'. 

^ Giov. Correr (1569) I, 4, 208 ff.; Alvise Oontarini (1572) I, 4, 257 ff.; 
GioT. Michele (1572) I, 4, 807; derselbe (1575) I, 4, 364 ff.; lippomano 
(1579) App. 61. Lorenzo Priuli (1582): «^ donna dl gran spirito e desid»- 
rosissima di gloria" I, 4, 425 ff. 
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ersten Platz zu wahren, unbekümmert um die Schmähschriften 
ihrer Feinde ihrem Ehrgeiz lebend. 

Die Bartholomäusnacht ließ indessen keinen Flecken auf ihr 
zurück. Im Gegenteil, man lobte sie wegen dieses blutigen 
Schachzuges, der von der Staatsklugheit eingegeben schien^). 
In Ausdrücken hoher Bewunderung wird sie gefeiert, der eine 
sucht ihre Lage nachzufühlen und sie warm gegen ihre Angreifer 
zu verteidigen^; ein anderer behauptet, niemand auf der Welt 
spinne kunstvollere Bänke und wisse zweideutigere Antworten 
zu erteilen als eben sie, die das Wesen der Menschen von Grund 
aus kenne, und schließt mit dem Ausrufe, sie sei ein „Wunder 
der Natur und wahrhaft geboren zu herrschen"^). Verschiedene 
Empfindungen spielen in diese Verehrung hinein: ein Stück 
nationalen Mitgefühls für die Italienerin, die lange Zeit als 
Fremde von geringerem Bang .in ihrer neuen Heimat lebte und 
in ihrer klugen Verbindlichkeit und ihren Bildungsbestrebungen 
so viel von ihrem Vaterlande beibehielt, der Stolz, gerade in ihr 
Gaben zu entdecken, die anscheinend über das Maß der Weib- 
lichkeit hinausgingen, die gemeinsame Abwehr religiöser und 
staatlicher Neuerungen, vor allem aber die innere Berührung des 
auf die kalte Ausnutzung des Vorteils eingestellten und mit allen 
erdenkbaren Schlichen arbeitenden Verstandes. Daß ihre Winkel- 
züge wirklicher Größe ermangelten, kam diesen Männern nicht zum 
Bewußtsein, weil sie selber den Dingen höchstens da und dort 
eine Spitze abbiegen, aber nicht schwungvoll sie ergreifen wollten. 

Die Menschendarstellung der Venezianer ist, wie wir sahen, 
aus den politischen Absichten der Belazionen erwachsen, aber nicht 
so ausschließlich politisch zugespitzt, daß sie sich nicht auch un- 
befangener den Menschen zuwenden könnte. Neben den Frauen 
sind auch Kinder, die eben erst Zeichen ihrer erwachenden Per- 
sönlichkeit gaben, analysiert worden. Wir haben ein reizendes 
Kinderbild des achtjährigen Karl Emanuel, den der Doge aus 
der Taufe gehoben hatte. Es ist mit dem freundlichen Anteil 
und der Ehrerbietung des Hofmannes gemalt, der gewohnt ist 
allem, was um die Person des Fürsten herum vorgeht, gewissen« 



1) Miohele I, 4, 307. 

^ GioT. Oorrer I, 4, 203; Miohele I, 4, 306 £ 

^ Lippomano, App. 62. 
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hafte Aufmerksamkeit zu schenken^). Es ist das mit Lob reich- 
lich bedachte Leben eines folgsamen Knaben, um den sich die 
zärtliche Sorge der Mutter und die strengere Liebe des Vatera 
schlingen, „die ganze Freude und das Kleinod ihrer Hoheit und 
des Herrn Herzogs; denn außerdem, daß er der einzige Sohn 
ist, besitzt er viel Anmut, noch dazu in diesem Alter, er folgt 
gehorsam Yater und Mutter und seinen Erziehern, tut nur ihren 
Willen und enthält sich auf ein einfaches Wort von allem, wozu 
ihn seine Kindlichkeit einlädt. Er zeigt eine Hoheit und Groß- 
artigkeit, als wisse er, daß er ein geborener Prinz ist; und er 
wird in der Tat so großartig aufgezogen, als wäre er der Sohn 
des mächtigsten Königs der Welt. Er steht unter der Leitung 
der Mutter, die ihn, weil sie ihu für schwächlich hält, mit solcher 
Besorgnis hütet, daß Gott diese große Pflege hofifentlich dem 
Knaben weniger zum Schaden als zum Nutzen ausschlagen läßt. 
Sie geben ihm nach dem Gewicht zu essen und halten ihn dabei 
stundenlang an der Tafel zurück, damit sich die Speise im Magen 
setze. Nie darf er Früchte irgend welcher Art oder süße Dinge 
gemessen und oft muß er aufhören zu essen, so daß er vor 
Hunger fast stirbt und Brosamen sammelt, um keine davon 
zu verlieren. Allerdings seit einiger Zeit haben sie ihm etwas 
freiere Hand gelassen. Madame hält ihm einen getrennten Hof 
von Edelknaben, Wachen und besonderen Dienern, wie wenn er 
ein Jüngling von zwanzig Jahren wäre, und dafür verausgabt 
sie den Rest ihrer Einkünfte. Es liest und schreibt diese» 
Söhnlein sehr gut Italienisch und Französisch und spricht beide 
Sprachen, aber gewöhnlich Französisch. Er kennt alle alten 
Münzen und ergötzt sich sehr daran; er zeichnet auch in einer 
sein Alter übertrefiFenden Art, spielt wunderbar Ball, und wenn 
sie es erlaubten, hätte er auch großes Vergnügen am Beiten. 
Aber die Mutter will nicht, daß er aus dem Hause geht, außer daß 
man ihn am Morgen und am Abend zur Bewegung in den Garten 
schickt, wobei sie acht geben, daß er nicht in den Zug kommt; 
denn beim geringsten Umschlag der Witterung lassen sie ihn nicht 
gehen. Der Herr Herzog ist nicht sehr einverstanden mit dieser 
so ausgesuchten Erziehung, aber um Madame zufrieden zu stellen, 



1) Morosini (1570) II, 2, 171 ft. So intim ist das folgende Bild von 
Lippomano nicht geworden (1573) 11, 2, 202. 
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läßt er sie gewähren, sonst wäre sie sehr unzufrieden, indem 
er sagt, für zwei Jahre wolle er ihr die Erziehung nach ihrem 
Geschmack überlassen, aber dann ihn selber leiten und an Müh-^ 
Seligkeiten gewöhnen, weil er nicht wisse, ob er immer im 
Frieden leben könne." 

Den Leser in die lebendige Welt der venezianischen Diplo- 
matie einzuführen, ihr persönliches Verhältnis zu ihren fürst- 
lichen Zeitgenossen nachzuleben in dem, was sie mit ihnen ver- 
bindet und was ihnen fremd bleibt und zugleich eine Vorstellung 
zu erwecken von dem Umkreis und der allgemeinen Gesinnung, 
die ihre Beobachtung beseelt, kann nicht das letzte Ziel der 
Forschung sein. Diese Porträts ruhen auf gewissen geistigen 
Voraussetzungen; sie sind entstanden unter Zuhilfenahme be- 
stimmter Mittel, und zur Anschauung und Wiedergabe schlingen 
sich mancherlei Motive zusammen, die das Wesen der Relazionen 
überhaupt einheitlich durchziehen. Dies geistige Gewebe gilt es 
aufzulösen, wenn man klar sehen will, wie in den Werken der 
venezianischen Staatsmänner der Mensch zum Menschen spricht. 

Es ist unmöglich, die Wirklichkeit in ihrer ganzen Fülle 
wiederzugeben. Auch die Venezianer nehmen die menschliche 
Erscheinung nicht in ihrem fessellosen Reichtum, sondern nach 
geordneten und abgegrenzten Kategorien auf. Manchmal treten 
sie zu einschneidend hervor und machen das Bild etwas hölzern. 
Dann wieder sind sie leicht wie ein Grundliniennetz unterlegt, 
um, kaum sichtbar, das Einzelne zusammenzuhalten. Sie bieten 
sich zwanglos und einfach an: Körper und Gesicht, Gesundheit 
und Lebenshaltung, schließlich das innere Wesen. Ein seltsames 
Zwischending von Ijeib und Seele, das Temperament, spielt dabei 
eine ansehnliche Rolle. Es ist die Stelle, wo die Venezianer be- 
stimmten zeitgenössischen Anschauungen unterworfen, trotz ihrer 
freien Beobachtung in altertümlicher Gebundenheit befangen 
sind, die dem lebendigen Menschen nicht ganz gerecht werden 
kann. Die Lehre des Aristoteles und ihre von Galenos weiter- 
gebildete Form ist Grundlage ihrer Auffassung von Körper und 
Geist Das Temperament eines Menschen zu kennen, ist heute 
kaum eine große Bereicherung der Seelenkenntnis, viel weniger 
noch in der antiken Ausprägung der Renaissance, die den Begriff 
nicht 80 geistig faßt wie wir. Er bezeichnet ihr einen durch die 
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Säfte des Leibes und ihre Yerteilong bedingten Zustand des 
Gemütes. Es klingt nicht allzu verständlich, wenn von Karl Y.^) 
erzählt wird, „er habe im 6rund eine melancholische Veranlagung, 
gemischt indessen mit Bluf^. Die Unzulänglichkeit dieser Aus- 
drücke empfinden offenbar manche, wenn sie dem einen oder 
anderen, etwa Maximilian I., das Doppeltemperament des Chole- 
rischen und Sanguinischen zusprechen^). Diese beiden vertragen 
sich wenigstens miteinander; aber PhUipp II. war der Besitzer 
eines phlegmatischen und eines sanguinischen Naturells^). Von 
Clemens YII. heißt es, er habe „eine kalte Eomplexion^ und 
Gasparo Contarini beschäftigte sich so gewissenhaft mit ihm, daß 
er eine ganze Anzahl von Temperamenten auf ihn häufte. Er 
ist im selben Atem „sanguinisch, dann wieder, so viel man sehen 
kann, ein wenig kalt'', femer „Choleriker*', aber „er zügelt und 
mäßigt sich in einer Weise, daß ihn keiner für einen solchen 
hält". Dieser berechnende, sich unter jeder Yeränderung der 
Politik ängstlich krümmende Papst in seiner treulosen Beweg- 
lichkeit, die ihn die eben gebotene Hand wieder zurückziehen 
ließ, droht auch dem Begriffsnetz des Aristoteles zu entschlüpfen, 
worin die Venezianer seine glatte Seele einfangen wollen. Ein 
wahres Meisterstück der durch diesen Schulkram hervorgerufenen 
Verwirrung ist jene Schilderung von Antonio Soriano, in der die 
eigene, manchmal feine Beobachtung mit dem Urteil der Arzte 
kämpft und sich die ganze Haltlosigkeit dieser Notbehelfe vor 
einer schwierigen Natur enthüllt. „Sämtliche Handlungen und 
Eigenschaften — erzählt er — lassen glauben, daß er von melan- 
cholischer Veranlagung sei. Aber das ist, wie alle Ärzte schließen, 
gewiß falsch; sie versichern nämlich, er sei sanguinisch und 
cholerisch. Und daß er so gut redet, kommt von der Güte seiner 
sanguinischen Anlage her. Es ist freilich wahr, daß er ein ganz 
kaltes Herz hat, weshalb er eine nicht gewöhnliche Ängstlichkeit 
an den Tag legt, um nicht zu sagen eine wahre Kleinmütigkeit." 
Es ist wunderlich, wie Leute, denen eine frische und un- 



1) G. GonUrini I, 2, 60 ff. 

») Quirini I, 6, 26. 

3) L. Prioli I, 5, 257. Von Don Sebastian sagft (1572) Tiepolo, «die 
Eomplexion ist sehr gnt, weil sie cholerisch nnd sanguinisch ist* I, 5, 213. 
Über Clemens VU. ygL Foscari (1526) 11, 8, 127; G. Contarini (15dO) H, 3, 
265 nnd A. Soriano (1531) n, 3, 276. 
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mittelbare Anschauung eigen war, sich unnütz mit solchen theore- 
tischen Überbleibseln schleppen konnten. Aber diese Dinge ge- 
hörten zu der selbstverständlichen Bildung der Zeit. Auch die 
in ihrer kühlen Anmut so reizvollen Gespräche der Damen und 
Herren von Urbino winden sich oft genug durch ähnliche Schwer- 
fälligkeiten hindurch^). In jenem heiteren Wortgeplänkel über 
die höhere Yollkommenheit des Mannes oder der Frau streifen 
die Spitzfindigkeiten über Wärme und Kälte und ihre Bedeutung 
für die streitenden Geschlechter bereits die Grenze des guten 
Geschmackes. 

Der Herzog Emanuel Philibert trank schwere spanische 
Weine, um gegen sein Phlegma anzukämpfen, und die hochge- 
lahrten Arzte Karls V. vermochten seine Natur nur mit Stim- 
runzeln zu ergründen; denn sie fanden heraus, daß an wichtigen 
Stellen die Temperatur verschieden sei, daß schließlich aber „das 
Feuchte und Kalte im Körper der Kaiserlichen Majestät über- 
wiege**, weshalb sie auch immer das Warme aufsuche, in sommer- 
licher Mittagsglut ausreite und sich im Winter gern in den über- 
heizten Badestuben aufhalte^). Noch viel merkwürdiger berichtet 
einer von Maximilian H.: „Die Ärzte, die sich gemüht haben, 
seine BeschafiPenheit zu kennen, erklären, daß sein Gehirn trocken 
und warm, das Herz feucht und kalt sei, daß von dem feuchten 
und kalten Herzen das Herzklopfen komme und seine Abneigung 
gegen kriegerische Verwickelungen, in die er höchstens ge- 
zwungen eingreife, und daß von dem trockenen und warmen 
Gehirn seine große Lebhaftigkeit und Schlagfertigkeit herrühre, 
all die Sprachen, die er beherrsche, die Kenntnis so vieler Dinge, 
und die kluge Gewandtheit, die ihn so verwundersam mache." 

Hier sind also die Yenezianer an eine UnvoUkommenheit ihres 
Zeitalters gebunden, die etwas rückständig erscheint in ihrer 
Menschendarstellung, die doch aus unmittelbarer Wirklichkeit 



^) Z. B. die aristotelische Lehre vom Manne als Form, der Fran' als 
Stoff, Gort. lib. m, Kap. 12 ff., vgl. femer Kap. 17 ff. Ich kann in diesem 
Rahmen nnmOglich das gesamte psychologische Material der Renaissance zum 
Vergleich heranziehen und mnß mich diesmal noch mit kurzen Seitenblicken 
begnügen. Es kommt mir hauptsächlich auf die Formen des venezianischen 
Geistes an. 

^ Fiedler 14; ähnliches S. Caralii über Emannel Philibert (1564) II, 2 
84. Über Maximilian IL vgl. (1576) V. Tron I, 6, 192. 
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geschöpft ist, aus der persönlichen Beobachtung eines Geistes, 
der sein Yerhältnis zu Dingen und Menschen kennt und ihnen 
mit freier Bewußtheit entgegentritt. Sie waren Diplomaten, die 
aus der yon Tag zu Tag sich mehrenden Erfahrung der Geschäfte 
gelernt hatten. Yincenzo Quirini hat monatelang mit Maximilian 
über den Durchzug durch venezianisches Gebiet oder gar eine 
Unterstützung verhandelt. Die Signorie lehnte ab, der Kaiser 
knüpfte immer wieder von neuem an; die Depeschen sind voll 
seiner Demütigungen. In der Belazion verdichtete sich das alles 
zu einem knappen Satz: „Er hat die natürliche Anlage, bevor 
er sich mit jemandem verfeindet, viele Kränkungen zu erdulden"^). 

Man kann an einigen halbfertigen Entwürfen nachprüfen, 
wie eine solche Charakteristik angefaßt wurde. Yon Leonardo 
Donato ist eine lose Keihe von Bemerkungen über Philipp 11. 
(1573) erhalten, die für seine Belazion niedergeschrieben waren 
und einen Blick in das Werden eines solchen Bildes tun lassen, 
wie es langsam sich Zug um Zug aus einzelnen Beobachtungen 
rundet. Er hat alles in bunter Folge zusammengetragen, was 
er sah und vernahm und was er der Stunde ablauschen konnte. 
Die Persönlichkeit des Königs wird von raschen, scharfen Blitz- 
lichtem getroffen. Es fehlt vollkommen die gesammelte Wirkung 
des ruhigen Gestaltens, denn jeder Augenblick zeigt ein neues 
Gesicht. Eine Menge wechselnden Lebens gleitet in diesen fast 
stechend kurzen Worten vorüber: die lang hingeschleppten Ge- 
schäfte, das Gerede der Hofleute über ihren Herrscher, er selber, 
manchmal nur mit dem sinnlichen Auge gesehen, dann wieder 
wie innerlich entblößt, dazwischendurch irgend welcher festliche 
Prunk schimmernd. Die Aufzeichnungen lauten: „Der König 
erledigt die Geschäfte gern durch Schriftstücke und tut es, weil 
er nicht gern mit vielen unterhandelt, weil er behender im 
Schreiben ist als irgend ein Sekretär. — 

Er sieht alle seine Angelegenheiten und weiß alles. — 

Man sagt, er habe die Krankheit seines Yaters, den Arg- 
wohn. — 

Mit allem begnügt er sich, was seine eigene Person berührt. — 



^) Diese Depeschen sind in Aaszügen beransgegeben von Bernhard 
ErdmannsdOrffer in den Berichten über die Yerbandlnngen der SSobsiscben Ge- 
sellscbaft der Wissenschaften (1857). Bd. 9, p. 38 ff., vgl. dazu Alb. I, 6, 27. 
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Er liest bei einer Kerze im Bett, bevor er einschläft. — 

Der Nuntius des Papstes sagte, er sei nun fänf Jahre am 
Hof und habe mit dem König nirgends gesprochen als an seinem 
kleinen Tisch, und nie von etwas anderem als von Geschäften, 
und seine Antworten seien immer allgemeiner Art gewesen. — 

Er erzürnt sich nicht oder er tut so, als ob er sich nicht 
erzürne. — 

Er betet das Brevier. — 

Der Bischof von Cuenca, Beichtvater des Königs, sagte, daß 
er in den Jubiläumszeiten eine Generalbeichte ablege. — 

Der König hat durch sein Beispiel große Bescheidenheit am 
Hof eingeführt. — 

Der König spricht fast nie mit denen von seiner Kammer. — 

Der Nuntius sagte, daß man schließlich mit dem König 
durch Schriftstücke verkehren mußte, so groß wird seine Zurück- 
gezogenheit. — 

Der König steht in der Kirche immer unter dem Baldachin. 
Der Bischof von Cuenca gab ihm das Evangelium und das Pacem 
zu küssen. — 

In so vielen wichtigen Audienzen mit Mitteilungen über Fort- 
schritte der türkischen Flotte, Verluste von Städten, ist mir von 
Seiner Majestät nie eine Frage gestellt worden, sondern er 
hörte nur zu und gab nüchtern auf die Ausführungen Be- 
scheid. — 

Ich habe ein Fest oder einen Ball im Palaste gesehen. Der 
König war in ein Wams und weiße Beinkleider mit schwarzem 
Mantel gekleidet. — 

Es scheint, der König beschäftigt sich mit vielen Kleinig- 
keiten, die Zeit für größere Dinge rauben. Er pflegt zu sagen, 
«r sei es herzlich müde, König zu sein. — 

Der König — nach allgemeiner Ansicht — ist sehr miß- 
trauisch und seine eigenen Diener sagen: „Vom Lächeln des 
Herrschers zuni Messer sind keine zwei Finger breit". — 

Bei der ersten Ehrenbezeugung des päpstlichen Nuntius vor 
dem König wurde ihm von Seiner Majestät mit folgenden eigenen 
Worten erwidert: „Ich küsse die Füße Seiner Heiligkeit zum 
Dank", und so tut er immer. — 

Er arbeitet mit solcher Ausdauer, ohne sich zu erholen, daß 
kein Beamter in der ganzen Welt, so beharrlich er auch sei, so 
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viel im Dienste tut wie Seine Majestät nach der Aussage Ihrer 
Diener. Und das scheint wahr zu sein. — 

Ausspruch des französischen Gesandten über die Yerstellung 
des Königs von Spanien: Der König ist so, daß er sich nicht 
bewegte oder irgend eine Bewegung verriete, wenn er . einen 
Kater in den Beinkleidern hätte. — 

Es sagen seine Minister, sein Verstand sei so groß, daß es 
kein Ding gebe, das er nicht wisse oder nicht sehe. — 

Seine Sekretäre lassen ihm soviel Platz am Bande, als sie 
selber beschreiben, damit der König nach seinem Brauch Abschnitt 
für Abschnitt antworten kann, wie es ihm geföllt — 

Bei der Hochzeit (November 1570) war der König gekleidet 
in kremoisinfarbenes Wams und Beinkleider mit Goldverzierung 
und in einen mit Zobel gefütterten Umhang. Am Abend speiste 
der König für sich und wenig; das Gleiche tat die Königin. Am 
folgenden Morgen wurden beide munter und zufrieden gesehen 
und gingen zur Messe in die öffentliche Kirche. — Die Königin 
ist bei Tisch von drei Damen kniend bedient. Der ganze Dienst 
geht unter Kniebeugung vor sich"^). 

So hat Donato auch während seines römischen Aufenthaltes 
seine Wahrnehmungen über Papst Clemens Vlil. in die abge- 
rissenen Sätze eines Tagebuches zusammengepreßt, aus denen 
noch das warme Erlebnis atmet. Einige Male sind sie wie im 
Vorübergehen erhascht, andere graben sich tief ins Gedächtnis 
ein, wie jenes monumental gemeißelte Wort: „Simulator Maximus"^). 

Dies war es, ein schrittweises Sichbemächtigen der Seele, 
ein langsames Aufhäufen von Beobachtung auf Beobachtung, ein 
Ausdeuten von Fall zu Fall, das die Menschendarstellung zur 
Analyse gedrängt hat. Der venezianische Geist liebte es nun ein- 
mal, die Wirklichkeit in lauter einzelne Größen aufzulösen und 
die Dinge nüchtern und scharf zu durchdringen. Hier verlangte 

^) Diese Belazion des Donato I, 6, 849 ff. enth&lt den aosfllhrlichen 
statistischen nnd l&Dderbeschreibenden Teil als «primo abbozzo*. — Der Ab- 
schnitt über die auswärtige Politik fehlt. Selbst wenn der Herausgeber in 
den oben angeführten Notizen nicht die Reihenfolge des Autors gewahrt hat, 
geben sie doch ein ganz deutliches Bild von der Art, wie ein Venezianer den 
Menschen beobachtend und aus der Wirklichkeit schöpft. 

') Den italienischen Text dieser „Memorie della Corte di Roma fatti in 
tempo della mia ambasceria al Papa demente Ottavo 1592* hat Baschet a. 
a. 0. Seite 206 ff. yerOffentiicht 
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keine Wärme des Blutes darnach, den Menschen mit einem großen 
Erfassen ganz zu begreifen; es fehlte an der Großartigkeit der 
intuitiven Erkenntnis, aber auch an der Ungerechtigkeit einer 
leidenschaftlicheren Stellung. Diese analytische Betrachtungsweise 
hat der gesamten yenezianischen Menschendarstellung ihre Zeichen 
aufgedrückt. Ihre Vorzüge und ihre Schwächen liegen in ihr 
beschlossen. Ihre Mittel und ihre Formgebung sind durch sie 
bestimmt. 

Ganz natürlich führte sie dazu, den Menschen zu nehmen 
als eine Summe von Eigenschaften und diese nebeneinander 
aufzureihen. Wenn man an ihn so herantrat wie etwa Tom- 
maso Contarini an den Großherzog Ferdinand I. von Toskana, 
dessen Wesen er mit systematischer Sauberkeit zerlegte, indem 
er vor allem seine politischen Ziele herausschälte, darin wieder 
absonderte, was der Überlieferung seines Hauses entsprach und 
was eigenste Absicht war, und so die ganze Persönlichkeit scharf 
zergliederte, so zeigt dieses Yerfahren gewiß die angespannte 
Eindringlichkeit, freilich auch die menschliche und künstlerische 
Härte der Fragestellung^). Es gibt einige trockene Köpfe, die 
ihre Aufgabe wie Schüler ausfähren, wenn sie eine Persönlich- 
keit schildern sollen und nun ohne innere Einheit unbeholfen 
Eigenschaft neben Eigenschaft pflanzen, so daß sie der rein stati- 
stischen Aufzählung nahe rücken^). Bei einigen ist wenigstens 
ein Gefühl für die innere, zusammenhängende Einheit der Seele 
in der Art yorhanden, daß sie wenige ihnen verwandt erscheinende 
Eigenschaften wie etwa Religion und Gerechtigkeit zu Gruppen 
zusammenschließen^. Denn einer der auffallendsten Mängel ist 



(1588) App. 274 ff. Ebenso zerlegt er (1596) Rudolf 11. in einer 
Übrigens ziemlich nuancierten Darstellung I, 6, 244. 

^) So der außerordentliche Gesandte Marc. Ant. de Mula (1559) über 
Philipp ohne Tiefe I, 3, 895; Antonio Tiepolo (1567) aber denselben I, 5, 151, 
wobei er Bigenschaft auf Eigenschaft setzt und sie mit h . • h , , . .h .» . rer- 
bindet. Ahnlich Leon. Mooenigo (1559) über Ferdinand, trocken, klar, aber 
ohne anschauliche Kraft I, 6, 113. Morosini über Heinrich DI. (1573) I, 6, 
260; fast statistisch ist Alberto Badoero (1578) I, 5, 275 ff. Dies ist aber 
nur ein Entwurf. 

*) B. Nayagero erreicht in seinem Faul IV. troti vielfach loser Yer- 
knüpfting doch starke seelische Einheit (1558) H, 3, 377 ff, Michele über 
Maximilian II. (1571) w&hlt Einteilung in gute und schlechte Eigenschaften 
in denen Gruppen und Komplexe vorkommen. Fiedler 277 ff. P. Tiepolo 
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doch vielfach das Fehlen einer natürlichen Verknüpfung. Wie selten 
gleitet das seelische Leben in warmem Floß dahin; man kann 
sich oft des Eindruckes nicht erwehren, daß einer Zeichnung Ton 
so vielen einzelnen Strichen doch die große seelische Linie fehlt, 
die das Auge leis über das Einzelne hinleitet und alles innerlich 
verbindet^). Diesen nebeneinanderliegenden und in Wahrheit doch 
so mannigfaltig ineinandergreifenden Eigenschaften fehlt sehr oft 
jede dynamische Bezeichnung: keine ist herrschend, keine unter- 
drückt, und wenige berühren sich in irgend einer Art. Mit einer 
glatten Selbstverständlichkeit liegen sie nebeneinander, ohne jene 
fruchtbaren Berührungen, die das innere Leben, Kampf und 
Wachstum der Seele ausmachen. Es ist eine besondere Feinheit 
des Tiepolo, daß er die Liebe Gregors XTTT. zur Gerechtigkeit, 
die er aus seiner juristischen Vergangenheit bewahrt hat, in 
ihrem Widerstreit und in ihrer Reibung gegen die Außenwelt 
betrachtet. Der Papst, „wirklich zufrieden und fröhlich, wenn 
er mit richterlichen Dingen zu tun bekommt", „wo er das Be- 
wußtsein hat, soviel zu verstehen als die anderen", verliert, je 
mehr er nach dem Namen des Gerechten strebt, den des freund- 
lichen Gebers, weil er viel weniger Gnaden einräumt als irgend 
einer seiner Vorgänger seit vielen Jahren, da er weiß, daß sie 
an seine eigenen und an fremde Interessen rühren und Gerech- 
tigkeit und Verwaltung in Unordnung bringen. Diese Eigenschaft 
verbindet sich mit einem gewissen Mangel an angenehmer Ge- 
fälligkeit und seiner Mühe im Sprechen, die ihn den Leuten 

(1576) über Gregor Xm. bildet Gruppen, die er auch gegensätzlieh verknüpft 
n, 4, 212 ff. Lippomano (1573) über Emannel Pbiiibert U, 2, 195 ff. mit 
leichterem Finß, aber doch ohne dynamische Akzente. Dagegen bleibt er 
ziemlich unverknüpft über Heinrich III. (1579) App. 50. Seine Schildenmg 
des Don Juan d'Anstria (1575) n, 2, 289 bietet eine gewisse Steigerang ins 
allerpersönliohste. Der Ehrgeiz tritt darin s^ anschaulich herror. 

^) Lorenzo Gontarini über Heinrich H. I, 4, 59; P. Tiepolo (1557) nur 
eehr lose gruppenweise verknüpft über Ferdinand L. Über Philipp U. (1563) 
I, 5, 61 ff. nicht nngeschickt yerknüpit, aber immer wieder unterbrochen. 
M. Zane (1578) über E. Philibert H, 5, 50 ff.; ebenso trocken analytisch über 
Philipp n. (1584) I, 5, 360. A. Tiepolo (1576) übef Amurat IH, 2, 165i 
flach, dürr analytisch und dürftig. Über denselben Morosini (1585) IH, 3, 280- 
Ein Muster von Armnt und innerer Unordnung ist der Amurat des Paolo 
Gontarini von 1583, HI, 3, 242. Tommaso Gontarini über Philipp 11. (1593) 
I, 5, 422; Fr. Vendramin (1595) I, 5, 445 ff. über denselben, über Heinrich IV 
(1600) bleibt er wohl fragmentarisch I, 4, 457. 
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wenig sympatisch machen, während er sich doch nach der Gunst des 
Volkes sehnt^). Und es ist etwas von der inneren Beweglich- 
keit der Seele zu spüren, wenn in ihm sein Hang zum üppigen 
und heiteren Leben mit seinem Gewissen und der Rücksicht 
auf die Welt im Kampfe liegt, aus dem schließlich die Frömmig- 
keit als Siegerin herrortritt^). Man kann also, wenn man die 
durchschnittliche Betrachtungsweise der venezianischen Gesandten 
im Auge behält, doch wohl von einem Mangel an seelischer 
Plastik sprechen, weil das Innere des Menschen wie ein glatter 
Spiegel daliegt, die Persönlichkeit keine besonderen Spitzen her- 
vorkehrt, an denen sich die Teilnahme entzünden könnte. Über- 
wunden aber hat diesen Mangel Badoero, als er die Umgebung 
Philipps n. schilderte. Diese Nebenpersonen sind alle (bis auf 
Buy Gomez) natürlich viel knapper und skizzenhafter angelegt 
als der König selber. Aber das eben drängte das Wesentliche 
in wenige bestimmte Züge zusammen, die sich noch schärfer zu- 
spitzten durch eine leichte höfische Medisance und einen Hang zum 
Spiel der Antithese. Jeder ehrfürchtige Abstand der Beobachtung 
ist hier aufgehoben. Man sieht die Menschen ganz in der Nähe 
vorbeiziehen, Ruy Gomez reich an Einfluß und Vertrauen, be- 
weglich, rastlos in Geschäften, sehr ehrgeizig, aber nicht unduld- 
sam, sofern ihm nur der erste Platz nicht streitig gemacht wird; 
neben ihm ganz neidlos der Hauptmann der Wache, Pigueroa, 
Graf von Feria, fast rührend in seiner Bescheidenheit imd freund- 
lichen Stellung zu den anderen: er läßt sich gern jedes Buch vor- 
lesen, das ihm empfohlen wird, ein mittelmäßiger Kopf ohne 
Erfahrung in den Staatsgeschäften, in Waffen oder Geldsachen, 
aber wenigstens von dem guten Willen beseelt, sie zu verstehen; 
der jüngere Granvella, vom Rate sich zurückhaltend, weil seine 

1) P. Tiepolo (1576) n, 4, 214; vgl. ferner A. Tiepolo (1578) H, 4, 259. — 
Für jene mechanische Art ist etwa Giov. Soranzo (1565) über Philipp I, 5, 
112 ff., ebenso wie Lor. Priali (1576) I, 5, 257 ff. bezeichnend. Derselbe 
(1582) über Heinrich m. I, 4, 424; Morosini (1570) über Emanael Philibert 
n, 2, 149. 

^) Zu jenen Schilderangen, in denen der Mensch von Widersprüchen be- 
wegt ist, gehört die Karls IX. von Sigismondo Gavallo (1574) I, 4, 315. Sie 
ist ganz aof den G^ensatz des Körpers und Geistes gestellt. Das fast 
kindische Vergnügen an großen Kraftleistangen, die Schwäche und Scheu, sich 
der Herrscheranfgaben in geistiger Anstrengung zu unterwinden, beherrschen 
die Analyse des gesamten Lebens. 

Andreas, Die venezianischen Belazionen etc. 7 
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ehedem glänzende Stellung ein anderer errangen hat, aber be- 
flissen, sich nicht anmerken zu lassen, daß er den Unterschied 
gegen früher empfindet oder daß andere ihn gewahr werden. 
Mit wenig Worten wird Don Antonio de Toledo, der Oberstall- 
meister, abgetan, im ganzen scheint er ein dummer Mensch yon 
grobem Schlage. Dieser Gesandte hat augenscheinlich ein Ver- 
gnügen, die Menschen mit prickelnder Bosheit zu treffen; Yon 
Don Bernardino de Mendoza heißt es: „so sehr enthaltsam er 
im Essen und in der Liebe ist, so unmäßig und hochfahrend 
ist er in seinen Wünschen und geizig über alle Maßen. Er 
ist karg in der Belohnung der königlichen Diener, freigebig 
aber in der Bestrafung jedes kleinen Irrtums. '^ unter den 
niederländischen Führern ragt durch Verstand und Herz hervor 
Herr de Bugnicourt; „aber er läßt seine Tüchtigkeit im Wein 
ertrinken^ u. a. m. Dem Herzog Alba zollten die Venezianer 
überhaupt keine große Verehrung. Sein finsterer Stolz erinnerte 
sie unliebsam an den Hochmut der spanischen Eindringlinge. 
Vor allem aber tadelten sie seine zaudernde Kriegsführung. 
Badoero erzählt, am Hofe selber hielte man ihn für einen wenig 
herzhaften und klugen Mann; er habe eines Tages einen Brief 
mit folgender Aufschrift empfangen: „dem sehr erlauchten Herrn 
Herzog von Alba, Generalkapitän der einen und der anderen 
Majestät in Friedens- und Oberhofmeister in Eriegszeit^^). 

Mag oft genug die Erkenntnis fürstlicher Schwächen abge- 
blendet sein durch die Furcht vor der öffentlichen Verbreitung, 
und mögen einige zu unbedacht in den Ton höfischer Verehrung 
eingestimmt haben, überall wird doch das Bestreben sichtbar, 
auf den wirklichen Grund der Seele zu sehen. Man begnügte 
sich nicht mit der Behauptung Pins IV., „er brauche die Berater 
nicht, weil der heilige Geist mit ihm sei". So weit ging die 
Gläubigkeit dieser hartgesottenen Diplomaten nicht, die den Papst 
schon als unzuverlässig in seinen Versprechungen kennen gelernt 
hatten ; sie deckten vielmehr als wahre Ursache das rein persön- 
liche Selbstbewußtsein und sein Mißtrauen gegen die selbst- 
süchtigen und bestechbaren Kardinäle auf^. 

^) Vgl. Badoero (1557) l, 3, namentlieh 240 ff. zn dem Vorhergehendon. 

*) Vgl. za dieser realistischen Aoffassiinff Girol. Soranzo (1563), der 
auch das Aufsteigen znm heUigen Stuhl geschUdert hat U, 4, 74; ferner Qiao. 
Söranzo (1565) II, 4, 180. 
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Auch bei Paolo Paruta war es nicht das Schwelgen in der 
sinnlichen Erscheinung, nicht in der epischen Fülle des einzelnen, 
sondern das scharfe Einbohren in den Menschen und die innere 
Feinheit der Beobachtung, die das Bild Clemens YO. eigenartig 
machen in der seltenen Abgestuftheit der seelischen Anschauung 
und des Ausdrucks. Dim schien es, als könne der Papst die 
starren Begriffe, die vergewaltigende Härte des Eechtsgelehrten in 
der Politik nicht ablegen, wo es doch gelte, „von Fall zu Fall, 
von Zeit zu Zeit zu unterscheiden und die Geschäfte nach höheren 
Bücksichten zu messen, wie es einem Herrscher gezieme^. Das 
war die Sprache des gewiegten Geschäftsmannes, der ohne vor- 
gefaßte Meinung sich der Wirklichkeit anzupassen und sie aus- 
zunützen sucht. Er sah durch „die Ängstlichkeit des Papstes, der 
zu viele Sachen auf einmal in Betracht ziehen und berücksichtigen 
wollte", durch seinen „langsamen Geist" und „jene allzu behut- 
same Umsicht" die Geschäfte verschleppt. Aber er wußte genau, 
daß aus derselben Quelle auch der Mangel an Selbstvertrauen 
fließe, die „beständige Unzufriedenheit" und der Glaube, den 
Dingen und seiner Aufgabe nicht gerecht geworden zu sein. 
Daß er so fein das Leben der Seele im Wechselspiel und in 
seinem Zusammenwirken wahrnahm, hebt seine Schilderung über 
die gewöhnliche starre Unverknüpftheit der Analyse hinaus und 
verleiht ihr eine besonders lebendige Beweglichkeit. Jenes 
zurückhaltende und von Tintoretto verewigte Lächeln spielte um 
seine Lippen, und die kühle, etwas zuwartende Sicherheit war in 
seinem schmalen, klugen Gesicht, als er über die „allzuhäufigen" 
Versicherungen des Papstes, er lebe nur dem Dienste der 
Gläubigen, nicht aber der Erhebung seiner Verwandten, spöttelte, 
weil sie wie „unerbetene Entschuldigungen*' klängen^). 

Paruta ist in der Tat ein glänzender Vertreter dieser Ana- 
lytiker, die mehr geneigt sind, das Wesen eines Menschen sorg- 
sam abzutasten als mit einem kühnen Griff zu erfassen. Es 
liegt ihnen — und das ist wohl schon in ihren geschäftlichen 
Zielen begründet — daran, der Seele in ihre einzelnen Windungen 
nachzugehen. So kommt es vor, daß sich die Erörterung irgend 



1) F. Parata (1595) n, 4, 439 ff. Die Analyse des DoliBno ist wenige 
gewandt, sagt uohts grnnds&tzlioh neues, ergttnzt aber einiges (1598) n, 
4, 451 ff. 



417245 
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einer Eigenschaft zu einer Analyse für sich ausdehnt. Maxi- 
milian n. nahm als Thronfolger schon eine zo zweideutige Stel- 
lung in Dingen der Religion ein, daß Gioyanni Michele alle 
Zeichen fär und wider eifrig erwägen mußte und meinte, wie 
der Yater die Protestanten, so werde er einstens die Katholiken 
dulden^). Jedenfalls ermöglichte diese analytische Beobachtung 
manche Yerfeinerungen und Abstufungen im einzelnen, ohne 
daß dadurch die im großen und ganzen yorherrschende schlichte 
üngebrochenheit des Ausdrucks aufgehoben wäre, aus der alles 
Schillernde und alles Helldunkel verbannt ist. Alles liegt in 
nüchterner Tagesbeleuchtung, und die Menschen werden selber 
nicht anders empfunden als einfach und klar. Denn die Äuße- 
rungen über die Yerstellung und Unergründbarkeit des Fürsten^) 
gehören zum Gemeingut der Benaissanceschriftsteller; und mochten 
derartige Mahnungen in der politischen Unterhandlung noch so 
sehr beherzigt werden : wenn es darauf ankam, ein SeelengemSlde 
von einer bestimmten Persönlichkeit zu entwerfen, so zweifelte 
ernstlich keiner dieser selbstbewußten YeQezianer daran, das Lmere 
des Menschen ergründen zu können. 

So hat sich Michele in Maximilian IL, dessen weltmännische 
Geschmeidigkeit und Bildung ihn entzückte, aber nicht blind für 
die Fehler machte, mit schmiegsamer Erkenntnisfreude und dem 
Yergnügen des geborenen Psychologen versenkt. Seine Art, vom 
Seelenleben in den Ausdrücken der Abstraktion zu sprechen, hat 
ihn nicht zur unbeweglichen Dürre verleitet, weil er den ganzen 
Keichtum fassen konnte. Es erregt eine innere Spannung, sich 
mit ihm in das unruhige Gemüt des Thronfolgers zu versetzen, 
der von sich selber, seiner Euhmsucht, von der Erwartung der 
Yölker, von ihrer Liebe und von der Engigkeit der Familien- 
verhältnisse bedrängt über den Yater hinaus nach feurigeren 
Zielen strebt. Das war kurz vor seiner Thronbesteigung. Der- 
selbe Michele aber mußte später von dem Kaiser Maximilian 
feststellen, daß er die „Größe seines Geistes^, die früher so 
hochfliegenden Pläne von Krieg und großen Unternehmungen 
gänzlich verloren habe. Er sah ihn nach seinem schlecht ge- 
endeten Türkenfeldzuge tief in der enttäuschten Meinung der 



1) (1564) Fiedler 243 ff.; ferner (1571) Fiedler 281. 
') Vgl. Kap. II. S. 68 dieses Baches. 
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Leute gesunken und in seinem so hoch geschwellten Selbstbe- 
wußtsein erschüttert, in das ehedem verachtete, friedliche Fahr- 
wasser des Vaters übergehen. 

So rührte die typische Erscheinung, daß ein Herrscher, so- 
bald er die Regierung wirklich übernimmt, gemessenere Bahnen 
einzuschlagen pflegt, als ehedem der Kronprinz versprach, in 
dem Botschafter unwillkürlich die Erinnerung an die früheren 
Tage an. Im allgemeinen freilich besaßen die Männer, die aus- 
drücklich auf den mächtigen Einfluß des Gewordenen im politi- 
schen Leben hinwiesen^), für den Menschen selber ein weit 
geringeres historisches Empfinden. 

Die Seele wurde von ihnen mechanisch in ihre einzelnen 
Teile auseinandergelegt, aber kaum als etwas Gewordenes und 
Wachsendes gefühlt. Sie blieben geneigt, eher die stete Größe 
als den lebendigen Fluß in ihr zu sehen. Aber man kann da^ 
aus dem natürlichen Ziele der Relazionen verstehen, die den 
Mensehen der Gegenwart vor allem, in seiner Bedeutung für 
den Augenblick, begreifen wollten. Eine andere Betrachtung 
setzte nur ein, wenn die Vergangenheit im grellen Widerspruch 
zur Gegenwart stand. So hat Giovanno Moro (1590) seinen 
Hörern den Sultan Amurat HI. vorgeführt, zunächst als be- 
scheidenen Jüngling, der im Gesetz und in der Geschichte seiner 
Vorfahren liest, und die freundlichsten Erwartungen auf sein 
Haupt sammelt, dann als strengen Eiferer gegen Vergewal- 
tigungen und ungetreue Diener, so daß alle Ungerechtigkeiten 
in der Meinung des Volkes nicht auf den verehrten Herrscher, 
sondern auf seine Beamten zurückfallen, bis er eines Tages die 
Beinheit wegwirft und zur Beute seiner Sinne wird, Vergnügen 
und Gunst in der niedrigsten Art an die Possenreißer des Harems 
verschwendet und sich in staatlichen Angelegenheiten willenlos 
fremden Einflüsterungen preisgibt. Während er mit unersätt- 
licher Geldgier sein Keich auspressen läßt und seine Diener immer 
aufs neue ihrer Schätze beraubt, nährt er einen ungemessenen 
Hochmut, der den venezianischen Gesandten offenbar recht fremd- 
artig berührte, als der Sultan beim feierlichen Diwan, ohne den 
Mund zu öffnen, unbeweglich wie eine Statue auf seinen Polstern 
saß. Indessen schmeichelte Moro sich und seiner Regierung 



Vgl. Kap. I, S. 10 ff. dieses Baches. 
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damit, daß er wenigstens ein freundliches Gesicht erhielt, und 
daß siebzehn yon seinem Gefolge jenem die Hand küssen durften, 
was etwa eine halbe Stunde dauerte. 

Es ist reizvoll zu sehen, wie sich an die analytische Grund- 
richtung die Probleme der yenezianischen Menschendarstellung 
anknüpfen. Das gleichmäßige Aufreihen der Züge hat die 
Schilderung vielfach matt werden lassen. Aber es gab unter 
den dargestellten Personen solche, die durch ihr eigentümliches 
Wesen diese Gefahr durchkreuzten und von sich aus Schärfe und 
Ausdruck des Porträts hoben. 

Die bis zur Krankhaftigkeit übertriebene Eifersucht Johannas 
der Wahnsinnigen gegen ihren Gatten, gibt in der kleinen Skizze 
des Quirini unbedingt den belebenden Ton an^). In noch höherem 
Maße brachte diese Wirkung Don Carlos hervor. Die Belazionen, 
die von ihm handeln, sind wie ein fortlaufender Krankenbericht 
zu lesen: am Anfang zeigen sich noch gewisse Schwankungen; aber 
rasch verdüstert sich das Bild bis zu der Beschreibung des Giovanni 
Soranzo, wo jeder Zug des Prinzen die überreizte Schärfe des 
Wahnsinns hat, das häßliche, verzehrte Gesicht, die Ausschreitungen 
m Essen, die beständigen Fieberanfälle aus Jähzorn, unsinnige 
Einkäufe und Yerschwendungen, bis zu der Grausamkeit, ver- 
blendetem Eigenwillen und Menschenhaß^. 

So gewinnt jede seelische Bewegung durch ihre krankhafte 
Erregtheit eine besondere, wenn auch verzerrte Plastik, und 
alles Leben wird innerlich beherrscht von dem Geschick des 
kommenden Wahnsinns. 

Wie das Kranke bot sich auch das Häßliche herausfordern- 
der dar als das Gesunde und Schöne. In seiner unausgeglichenen 



») VgrL I, 1, 6. 

^) Mooenigo (1548) berichtet von dem Dreijährigen, er bringe noch kein 
Wort hervor, vgl Fiedler 14. Bei Badoero (1557) kreuzen sieh noeh Änße- 
mngen eines nicht gerade angesonden Stolzes mit seinen widrigen Streichen, 
Tierquälereien usw., vgl. I, 8, 250. Der folgende Michele Soriano (1559)9 
äufiert schon gewisse Bedenken; vgl. I, 8, 887, Marc Ant De Muk (1559) 
begnflgt sich mit der Charakteristik: „d*nn «^^^ spirito e ardire'' I, 8, 394. 
Bei P. Tiepolo (1568) bietet er schon ganz den Bindruck eines krankhaften 
Bltoewichts; vgl I, 5, 72. G. Soranzo (1565) ist der Höhepunkt; vgl. I, 5, 119. 
Das letzte Bild von Antonio Tiepolo (1567) hat die pathologische Plastik 
nicht in dem Grade, wie das des Vorg&ngers, I, 5, 148. 
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Form sprang es auf den Beschauer ein und schien keiner be- 
sonderen Kunst der Wiedergabe zu bedürfen. 

Andrea Badoero (1573) hat Selim 11.^) wenige Zeit vor 
seinem Tode beschrieben, ganz schlicht und nüchtern, ohne be- 
sondere Feinheit oder Tiefe: „Dieser Sultan Selim ist ein Mann 
von kleiner Figur, 53 Jahre alt, sehr schwächlich wegen seiner 
beständigen Ausschreitungen mit Weibern und im Wein, den er 
in großer Menge trinkt. Anzusehen ist er sehr häßlich, und all 
seine Glieder stehen in solchem Mißverhältnis, daß er nach all- 
gemeinem Urteil mehr einem Ungeheuer als einem Menschen 
gleicht, besonders weil sein Gesicht ganz zerstört und entflammt 
ist, sowohl vom reichüchen Weingenuß wie von der großen 
Menge Lebenselixiere, die er zur Verdauung zu trinken pflegt, 
so daß er nach meiner Meinung nur noch kurze Zeit leben 
kann. Aber er ist auch ohne irgend eine Kenntnis der schönen 
Künste, denn er weiß kaum die Buchstaben. Er ist roh in 
seinen Gesprächen, schlecht bewandert in den Geschäften, und 
Anstrengungen durchaus abgeneigt, so daß er das ganze Gewicht 
einer so großen Begierung auf den Schultern des Großwesiers 
läßt. Er ist habsüchtig, knauserig, wollüstig, unenihaltsam und 
schließlich überstürzt in jeder Handlung. Er freut sich im all- 
gemeinen an der Jagd, insbesondere an der auf Leoparden, und 
pfl^egt sie aUe drei Monate zu veranstalten, wofür er gewöhnlich 
im Jahre 50000 Zechinen ausgibt. Aber das, woran^ er sich am 
meisten erfreut, ist Essen und Trinken, das er gewöhnlich tage- 
lang fortsetzt; denn seine Majestät bleibt, soviel man hört, manch- 
mal zwei bis drei Tage ununterbrochen an der Tafel sitzen. Und 
deshalb liebt er den Juden Michele; denn daß dieser Erfinder 
köstlicher Speisen und feiner Getränke ist, verschafft ihm großen 
Einfluß." Niemand wird hier die seelische Verknüpfung der 
Eindrücke loben wollen; und dennoch sind sie durch die vor- 
herrschende Häßlichkeit des ganzen Menschen zu einer starken 
sinnlichen Anschauung zusammengebunden, die eine geschlossene 
Stimmung erzeugt. 

^) m, 1, 360. Ein Bild Selims von ähnlicher Stimmong bietet schon 
(1567) Marino Oavalii. Die Belasion dieser seiner zweiten und außerordent- 
lichen G^andtsohaft nach Konstantinopel ist ungedmokt und findet sich man. 
itaL 1337 der Pariser Nationalbibliothek. Seite 60 spielt Oavalii auf seine erste 
Sendung von 1560 an; vgl. Albhn JU, 1, 271. 
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Es gehört zu den Gefahren der Analyse, daß sie über der 
Bedeutung des einzelnen den großen Zusammenhang yergißt^). 
Die sorgsam abwägende Beobachtung der Venezianer gibt sich in 
ihrer leidenschaftslosen Art gleichmäßig an das Einzelne hin. 
Es ist eine gleichmäßige Belichtung über diese seelische Land- 
schaft ausgebreitet, die selber mehr in die Breite als in die 
Tiefe geht. Die Venezianer schlagen wohl die einzelnen Falten 
der Seele fein und kühl auseinander, aber sie fragen nicht nach 
einem letzten Grunde der Persönlichkeit, aus dem die ganze Fülle 
ihres Lebens quillt. Wohl aber sind auch den Venezianern 
Menschen von so einheitlichem Lebensgefühl entgegengetreten, 
daß es alle .einzelnen Äußerungen mit seiner Farbe unbewußt 
durchtränkt. 

So hat offenbar Marino Cavalli^) Franz I. Ton Frankreich 
empfunden. Hier ist alles von einer wundervollen Einheit der 
Stinmiung: die königliche Erscheinimg von so hoheitsvoller 
Würde, daß auch der Fremde sofort sagen muß: das ist der 
Herrscher! die ausgesuchte und prächtige Feinheit der Kleidung, 
in seinem vom Volk als heilkräftig verehrten Körper von ritter- 
licher Widerstandsfähigkeit eine Seele voll heiterer Leichtigkeit, 
die sich über die Bürde ihres Amtes hinwegsetzt, um mit 
wissendem Lächeln und der fürstlichen Gebärde des bloßen 
Befehlens die Mühe der Ausfährung den Dienern zu über- 
tragen, die vornehme Nachlässigkeit des großen Herren im 
Verzeihen und im Schenken, und seine ganze Natur durch- 
pulsend eine hinreißende Freude am Genießen, die alle bitteren 
Schicksale hinter sich lassen möchte — hier ist alles von dem 
letzten und nicht zu bestimmenden Wesen der Persönlichkeit 
durchleuchtet. 

Dies aber ist selten; schon daß einmal eine Dominante im 
Wesen eines Menschen angeschlagen wird, trifft man kaum. 

Wenn Sigismondo Cavalli^) das ganze Leben der Katharina 
von Medici und alle Wendungen ihrer Politik aus einer treiben- 



Vgl. Kap. n, S. 57 dieses Bnches. 

») (1546) I, 1, 286. 

^ (1574) I, 4, 821. «Man mii£ diese Gmndbetraebtniig anstellen, daß 
alle ihre wesentlichen Handlangen immer von einem gani mächtigen Triebe 
geleitet nnd geregelt worden sind, der sieh seit Lebseiten ihres Gkttten in 
ihrer Mi^est&t erkennen ließ; nnd das kt die Begierde zn henBchen.*^ 
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den Kraft erklärte, so nahm er eine fast einzigartige Stellung 
unter seinen Freunden ein. Er sah alles an dieser Frau aus 
ihrer Herrschsucht kommen, die Verbindungen anknüpft und 
wieder löst und bereit ist, sich auch zu demütigen, um ans Ziel 
zu gelangen, eine Herrschsucht ohne den geraden Wuchs und 
die blühende Selbstherrlichkeit der echten Leidenschaft^). 

Aber das kann auch nicht in der Absicht dieser Menschen- 
darstellung gelegen sein, die letzte und schicksalsYoUe Tiefe der 
Persönlichkeit aufzureißen, und fiele aus dem politischen Rahmen 
der Belazionen allzuweit heraus, überdies bliebe den Yertretern 
des romanischen Geistes und gerade dieser bestimmten Epoche 
ein derartiges Bemühen wohl an sich ganz fremd. Die Dinge 
sagen, wie sie sind, sie richtig begründen mit der rationalistischen 
Klarheit des Kopfes, durch die analytische Schärfe des Verstandes, 
sie ergreifen und vor den Hörer hinstellen mit einem offenen 
und einfachen Sinn für das Wirkliche: nach solchen Zielen hin 
bewegen sich die yenezianischen Staatsmänner des Cinquecento. 
Und gerade dies nüchterne Gefühl für die Persönlichkeit als 
Ganzes gibt ihrer Menschendarstellung den Eindruck der Treue 
und grenzt sie sicher gegen jede andere Individualität ab. Das 
Verständnis fbr die menschliche Besonderheit war so reif ge- 
worden, daß man sich bewußt der Folie bedienen konnte, un^ 
dem Porträtierten die ganz individuelle Wirkung und die Farbig- 
keit des Kontrastes zu verleihen. 

Das ungleiche Brüderpaar Karl V. und Ferdinand I. reizte 
unwillkürlich zur Gegenüberstellung: „Beide erfahren und klug, 
verständig in allen Dingen, aber der Kaiser überlegt, zurück- 
haltend und schwer, dieser flinker, reger, hurtiger und von sehr 
lebhaftem Geiste . . ." „Jener würdig und streng gegen alle, der 
König gefUlig und vielleicht zu liebenswürdig mit jedem; der 
Kaiser verheimlicht seinen Wunsche mehr Staaten zu beherrschen 
als er besitzt, und dieser kann nichts verbergen, sondern muß 
offenkundig zeigen, wie ihm zu Mute ist"^). Mocenigo (1548) 
hat den Gegensatz zwischen dem quecksilbrigen Ferdinand und 



^) «Sie Btand immer in der Fnroht veiji^t zu werden.*" Für den mora- 
lischen Mangel, der in diesem Wesen lag, war der Yenesianer natürlich 
weniger empfindlich als wir. 

*) N. Tiepolo (1582) I, 1, 99 und B. Navagero (1546) I, 1, 356; vgl. 
femer Marino Giustinani (1541) I, 2, 148. 
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seinem gemesBenen Bruder noch um einige anschauliche Züge 
bereichert: „der Kaiser spricht ganz wenige Worte und hält sich 
fast immer streng an den yorliegenden Gegenstand. Der König 
ist so überströmend, daß er überhaupt nicht aufhören möchte 
zu reden, sondern wenn jemand mit ihm verhandehi will, in 
tausend Überlegungen gerät, die so fem ab wie nur möglich liegen, 
so daß der verehrte Contarini und ich ein paar mal, als wir uns 
Ton Seiner Majestät verabschieden wollten, von ihm aufgehalten 
wurden mit neuen Erörterungen von geringster Wichtigkeit; 
außerdem beginnt er oftmals von anderen Sachen zu reden, be- 
vor man überhaupt sagt, was man mit ihm abmachen will. Der 
Kaiser ist klug und zurückhaltend im Sprechen und verbirgt 
viele Dinge, die er im Innern trägt. Der König spricht freier 
und hält wenig zurück, was er auf dem Herzen hat. Karl, 
wenn er nicht im Krieg ist, ruht gern und liebt es, lange 
zu schlafen. Der König aber will immer in Bewegung sein 
und ist so aufgeweckt, daß er sich fast immer vor Tagesanbruch 
erhebt Und zum Schluß, um nicht mehr dieser Vergleiche auf- 
zuhäufen, sage ich: so wie eine größere Einheit des WoUens 
sich heutzutage nicht mehr zwischen zwei Brüdern findet, so auch 
keine größere Verschiedenheit der Natur und der Sitten"^). 

In Bom bot sich dem Paolo Tiepolo (1566) der Vergleich 
von selber an. Ihn dünkte, der Nachfolger sei gewöhnlich dem 
Vorgänger entgegengesetzt, vielleicht weil es die Kardinäle nach 
einer Abwechslung verlangte oder weil die Päpste das natür- 
liche Bestreben hätten, den eigenen Wert durch möglichste 
Unterschiede zum Ausdruck zu bringen. In glänzender Weise 
hat er sein Unternehmen durchgeführt, die Erscheinung des 
fünften Pius an der Folie des vierten darzustellen. In leuchten- 
dem Gegensatz und wundervollem Beichtum hebt sich der Lebende 
von dem Toten ab: beide arm in der Lombardei geboren, der 
eine aber schon als Gesandter mit der großen Welt in Berührung 
gekommen, zäh und langsam sich den Weg zum heiligen Stuhl 
bahnend, während der andere voll frommen Eifers in den 
Klöstern aufwuchs und später durch seine Strenge in der Inqui- 
sition das Wohlgefallen des wahlverwandten Paul IV. erregte. 



1) Fiedler 55. Vgl. PhiUpp und Karl bei Oavalli (1551) I, 2, 217 ff.; 
der Gegensatz von Franz I. nnd Karl V. angedeutet Ton üan (1546) 1, 1, 248* 
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Dann wird er mit seltener Einmütigkeit zum Stellvertreter Petri 
erhoben. Ganz verschieden sind sie von dem Oefähl der neuen 
Würde erfüllt Pius IV. geht mit zögernden Schritten vor, und 
erst nachdem er die Sorge des Tridentiner Konzils hinter sich 
bat und sich einigermaßen sicher fühlt, wagt er, offener sich und 
seinem schwunglosen Eigennutz nachzugeben. Sein Nachfolger, 
von dem gewaltigen Feuer und dem unerschütterlichen Bewußt- 
sein seiner persönlichen Eeinheit und seiner großen Ziele beseelt, 
„die sich nicht an menschlichen Eücksichten messen^', ergreift 
leidenschaftlich die Zügel. Wie oft ihn auch die vorsichtigen 
Stimmen daran erinnerQ, daß er es nicht mit Engeln, sondern 
mit Menschen zu tun habe, will er keine Zurückhaltung an- 
nehmen, „weil seine Handlungen zum Wohl und in der Gunst 
Gottes^' vollbracht werden. Jedermann erkennt seinen heiligen 
Willen an. Aber jedermann meint auch, daß er sich zu oft in 
dem nüchternen urteil über die Dinge täusche, denen sich der 
andere nachgiebig anzuschmiegen suchte. Solange der Venezianer 
in Eom weilte, besuchte Pius IV. nicht einmal die Kapelle; der 
jetzige Papst aber hat nicht eine kirchliche Pflicht versäumt, ja 
eher noch neue geschaffen. Er liest oft die Messe, und wenig- 
stens jeden Feiertag hält er eine fromme Andacht, manchmal 
mit Tränen in den Augen. Er fastet alle Vigilien, die vierzig 
Tage vor Ostern und während des ganzen Adventes, und hat nie 
das Hemd von grobem Tuch, wie er es als Bruder zu tragen 
begonnen, abgelegt. In seinem Beformeifer kennt er kein Maß, 
so daß er, um einen Fehler zu heilen, leicht in einen anderen 
und größeren verfallt. Die Mönche und Nonnen klagen über 
seine Strenge und wollen ihre Regeln nicht verschärfen. In der 
Ketzerverfolgung ahndet er auch die verjährten Vergehen mit 
unglaublicher Strenge und wendet die Hälfte seiner Zeit daran. 
Durch alle Lebensgebiete verfolgt Paolo Tiepolo diesen Gegen- 
satz des nachgiebigen und am Irdischen klebenden Nützlichkeits- 
menschen und des strengen Idealisten, der die Wirklichkeit zu 
seinen hohen Zielen emporreißen möchte. „Unter jenem war 
keiner ein solcher Verbrecher, daß er nicht mit Geld seine Taten 
hätte büßen können, und keiner so unschuldig, daß er nicht, 
wenn er reich war, ein Hemmnis zu befürchten hatte." Pius V. 
läßt alle Verbrechen aufs härteste bestrafen, die einträglichen Ver- 
gleiche zum größten Teil aufheben. Er gibt Gelegenheit, vor 
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seinem eigenen Richterstahle zu erscheinen, wobei er sich jedoch 
selber zu überstürzten Urteilen hinreißen läßt. Auch in den 
weltlichen und geistigen Onadenerweisungen spannt er alles 
sch&rfer an und nimmt sogar einige der von seinem Vorgänger 
verliehenen als unvernünftig zurück. Die geistlichen Ämter „ver- 
steigert^' er nicht, sondern gründet ihre Yerleihung auf genaue 
Kenntnis der Personen. Seinem Vorgänger waren die Ausgaben 
leicht aus der Hand geflossen; denn er hatte fürstliche Empfänge 
und Ehren, vor allem prächtige Bauten geliebt, für sein Familien- 
wappen, das er überall anbringen ließ, soll er allein 36000 Scudi 
aufgewandt haben. Er beschneidet sie bis auf die notwendigsten. 
Welch ein scharfes Auge doch der fromme Venezianer für die 
Schwächen des obersten Seelenhirten hat! Wie unerbittlich ent- 
kleiden seine kühlen Worte den toten Papst aller von außen her- 
gebrachten Hoheit: er habe sich wohl nie so sehr auf seine 
Meinungen versteift, daß man durch einen Gefallen nicht hätte 
hoffen dürfen, ihn davon abzubringen. Keinen Menschen habe 
er aus warmer Neigung geliebt, und eher aus Ehrgeiz als aus 
Liebe seine Verwandten bereichert und geehrt. Empfangenen 
Wohltaten habe er wenig Rechnung getragen, das unrecht im 
Gedächtnis festgehalten. Königlich hebt sich über diese unvor- 
nehme Persönlichkeit die selbstbewußte Größe des anderen hinaus. 
„Er ist empfänglich in seinen Eindrücken; wo er aber sich eine 
Meinung gebildet hat, müht man sich vergeblich, ihn abspenstig 
zu machen. Besiegt von allen Gründen der Vernunft, bleibt er 
innerlich doch nicht überredet. '^ Seine Leidenschaft bricht oft 
in ungestüme Worte aus. In ihm ist die angeborene und natür- 
liche Herrscherwürde, andere als Untergebene anzusehen. Alles 
quillt bei ihm aus einem leidenschaftlichen Lebensquell: in der 
Seele der Leute vermutet er Dinge, die ihnen ferne liegen. 
Er ist eben der heftige Mensch, der die Wirklichkeit vergewaltigt. 
Auch er haßt, wer ihm Übles angetan, und liebt, wer ihm Wohl- 
taten erwiesen. Aber man spürt den gewaltigen Unterschied 
zwischen jenem, dessen kleinliche Berechnung nicht von sich los- 
kommt, und hier dem Haß und der Liebe des heißen Blutes, 
das dem Werke entgegendrängt. Beide verachten den Bat anderer. 
Während jener aber bei allem Bedürfnis seine Macht zu erhöhen 
sich mit Fürsten und Gesandten gutzustellen sucht, lebt dieser 
in dem Gedanken der obersten Hoheit der Korche, die Fürsten 
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vor ihren Stuhl laden kann. Und alle diese Gegensätze treten 
am Schlüsse noch einmal in sinnlicher Anschaulichkeit hervor in 
der Lebenshaltung der beiden Männer. Der eine, gänzlich der 
Teilnahme an anderen sich entschlagend, ergab sich einer be- 
quemen Selbstzufriedenheit. So spät erhob er sich vom Lager, 
daß er kaum vor der Mahlzeit die Messe hören konnte und kehrte 
gleich wieder ins Bett zurück, wo er oftmals bis in die Nacht 
verblieb, in dem er in Privatangelegenheiten empfing und die 
übrigen Stunden in heiterer und gefalliger Unterhaltung vertrieb. 
Er aß viel und trank noch mehr, schwere Weine, und pflegte 
nicht nur während des Essens, sondern auch unter dem Schlafen 
zu trinken, weshalb sein plötzlicher Tod nicht überraschen konnte- 
„Der hagere Greis dagegen im weißen Haar und mit den tief- 
liegenden Augen" steht frühzeitig auf, so daß er reichlich Zeit 
für Messe und Gebete findet, bevor er in seinem Sessel die 
Audienzen erteilt, die er nur aus geschäftlichen Bücksichten 
unterbricht. Er ißt wenig und trinkt noch weniger; während 
der Mahlzeit läßt er sich eine Zeitlang etwas vorlesen, worauf 
keiner und auch er nicht ein Wort sagt, und bis zum Ende wahrt 
man das Schweigen. Auch den Tag über hält er seine Strenge 
aufrecht und läßt sich nur ungern zu Unterhaltungen herbei^). 

Yielleicht steckt der tiefste Keiz dieser ganzen Schilderung 
darin, daß aus den gemessenen Sätzen des Venezianers das Feuer 
des großen Papstes mit unmittelbarer Gewalt entgegenschlägt, 
ohne daß jener — vielleicht nicht von der Größe — wohl 
aber von dieser letzten Lebensglut hingerissen war^). 

Bei Michele Soriano^), der nicht unter dem unmittelbaren 
Eindruck des Pontifikatswechsels stand wie sein Yorgänger, ist 
die Anerkennung gedämpfter, der Ton noch zurückhaltender. 
Auch seine knappe Analyse wird innerUch zusammengehalten 
durch die starke Persönlichkeit Pius V., dessen Bild er im 



Vgl. (1569) n, 4, 169 ff. 

3) Lorenzo Prinlis Doppelporträt (1586) Qregors Xm. und Sixtns Y. 
n, 4, 803 ff., entfaltet ebenfalls eine bei ihm ungewohnte Breite der Schilde- 
rung, ist auch im einzelnen klug abgewogen; das Politische spielt eine größere 
EoUe. Der tote Papst kommt auch hier schlechter weg als der lebende. Der 
Gegensatz aber ist weniger scharf und ttberbrftckt sich sogar durch yerwandt- 
schaftliche Berührung. 

») (1572) n, 4, 200 ff. 
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ganzen ähnlich aufgefaßt und durch wenige frische Einzelheiten 
ergänzt hat. Nicht ohne Glauben, aber mit einer gewissen Fremd- 
heit nimmt er die Klagen der mit ihrer Aufgabe ringenden großen 
Seele auf. Der weltliche und glanzliebende Venezianer begriff 
wohl nur mit Mühe, daß der frühere Bruder sein Amt „als 
Hindernis für das Heil der Seele und für die Glorie des Para- 
dieses*^ verwünschte. Konnte der glatte Zögling aus der Schule 
der staatsklugen Beredsamkeit diesen Menschen denn verstehen, 
der „so oft mit dem Worte ringen muß", das sein Empfinden 
ausdrücken soll? Er hielt ihn lieber für einen „nicht sehr scharf- 
sinnigen Kopf" und wunderte sich, daß bei diesem „unerfahrenen 
Politiker" die Gründe der Klugheit nichts fruchteten und er der 
Stimme des Herzens nachgäbe, das irgend einem Unbewanderten 
sein Vertrauen schenkte. Dem unnachsichtigen Beurteiler der 
früheren Päpste war es neu, „daß dieser sich nie — weder für 
sich noch für die Seinen — eigennützig bemüht habe". Und es 
regte sich in ihm der enge Hochmut des Adligen, wenn er es 
für „unmöglich" hielt, „daß ein Mann von so niedriger Herkunft 
sich derart sicher fühle, um den mächtigsten Fürsten kühnen 
"Widerstand zu leisten". Das kam daher, weil er nur die dreifache 
Krone auf dem Haupte eines Emporgekommenen bemerkte. 
Aber den unsichtbaren Eeif um die Stirn des großen Menschen, 
dem sein leidenschaftlicher Glaube Sicherheit und Hoheit eines 
Königs leiht, konnte er nicht sehen. 

So kehrt der Venezianer der fremdartigen Erscheinung gegen- 
über immer eine natürliche Sprödigkeit heraus. Aber man darf 
über den kalten, gemessenen Staatsmännern die Gönner des 
Tizian und Veronese nicht vergessen, deren Auge sich an den 
weichen Tönen der Lagune und am goldenen Farbenschmelz der 
Luft sättigte. Und man muß sich daran erinnern, daß sie in 
einer Stadt lebten, deren Sinnenfreude die Bilder der großen 
Meister tausendfältig widerspiegelten und immer wieder im 
Schimmer des leuchtenden Fleisches, der knisternden Seide und 
rauschenden Gewänder zurückwarfen, um zu verstehen, daß die 
Bedeutendsten unter ihnen auch die Gabe besaßen, sinnlich zu 
sehen und zu schildern. Ja, wenn es die Gelegenheit gab, so 
flocht man auch gern eine üppige Anekdote ein; und der hohe 
Senat hörte dann aufmerksam zu, wie das Volk, das dem Märchen- 
erzähler auf dem Eialto lauschte. So hat Bernardo Navagero, 
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um die einflußreiche Lieblingsfrau des großen Soliman zu schil- 
dern, eine Geschichte erzählt, aus der einem die sinnliche Schwüle 
der Frauengemächer, eine von Ehrgeiz und weiblicher Eifersucht 
dumpf geladene Luft entgegenweht: „Es hatte der Oroßherr 
zwei ihm sehr teure Weiber, eine Tscherkessin, die Mutter seines 
Sohnes Mustapha, die andere, die er gegen den Brauch der Yor- 
fahren zur Ehe genommen, eine Bussin und so geliebt von Seiner 
Majestät, daß niemals im Hause der Ottomanen eine Frau von 
größerem Ansehen gelebt hat. Man sagt, sie sei gefallig und 
bescheiden und verstehe sich sehr gut auf das Wesen des Groß- 
herm. Und die Art, wie sie in die Gunst Seiner Majestät ge- 
kommen ist — habe ich gehört — sei folgende gewesen: Es 
hatte die Tscherkessin, von Natur hochmütig und schön, einige 
Zeit nach der Geburt ihres Sohnes Mustapha vernommen, daß 
jene vom Sultan mit Freuden genossen worden sei, weshalb sie 
ihr viele kränkende Eeden entgegenschleuderte. Und von den 
Worten zu Tätlichkeiten übergehend, zerkratzte sie ihr das ganze 
Gesicht und zerzauste ihre Haare und sagte: „Verräterin, Du 
feiles Fleisch, Du willst mit mir Wettstreiten?" — Und es begab 
sich wenige Tage später, daß der Sultan nach der Bussin 
schickte, damit er sich mit ihr ergötze; die aber ließ die Ge- 
legenheit nicht entschlüpfen und sprach herzhaft zu dem Haupt- 
manne der Verschnittenen, der gekommen war, sie zu holen, daß 
sie nicht wert sei, vor das Antlitz des Großherrn zu treten, weil 
sie ein feiles Fleisch sei und mit geschundenem Gesicht und 
ausgerauftem Haar gewißlich die Größe eines so hohen Herrschers 
durch ihre Gegenwart beleidigen werde. Diese Worte wurden 
dem Sultan überbracht und erregten ihm um so größeres Ver- 
langen, sie zu sehen, und abermals befahl er ihr, zu kommen. 
Er wollte aber erfahren, warum sie nicht erschienen war und 
solche Worte hatte sagen lassen. Da erzählte ihm das Weib, 
was ihr von der Mutter des Mustapha zugestoßen war, indem 
sie ihre Worte mit Tränen begleitete und ihm ihr mißhandeltes 
Gesicht und ihr ausgerissenes Haar wies, worüber ergrimmt der 
Sultan die Tscherkessin rufen ließ und sie fragte, ob wahr sei, 
was die andere gesagt hätte. Diese antwortete ja, und daß sie 
jener weniger angetan habe als sie verdiente, weil sie, nun sie 
einmal dem Großherrn gedient hätte, glaubte, alle anderen Frauen 
müßten ihr weichen und sie als Herrin anerkennen. Solche Worte 
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entflammten den Großherrn noch heftiger und wurden Ursache, 
daß er ihrer nicht mehr begehrte und sich ganz der liebe der 
anderen hingab . . /'^). 

Es ist schwer zu sagen, ob die Venezianer die Lebenshaltung 
der Fürsten vielfach deshalb so intim geschildert haben, weil sie 
ein Bewußtsein davon besaßen, wieviel sie von der Seele des 
Menschen verrate; jedenfalls wollte auch die Neugier f&r den 
Großen und seine Lebensart auf ihre Kosten kommen. Daß 
Morosini^ langatmig von einer anstrengenden Jagd berichten 
konnte, bei der Emanuel Philibert selbst Holz gespalten und 
sich ganz in Schweiß gebadet hatte, begreift sich aus der Yer- 
wundemng, die der vornehme Yenezianer über dies robuste Ge- 
bahren eines Fürsten empfinden mußte. Daß er aber auch 
seinen Speisezettel verlas, tat er vielleicht nur, um die Geschichte 
von dem deutschen Fürsten anzubringen, der von der Abneigung 
Emanuel Philiberts gegen Trauben wußte und ihm eine Beere 
anbot, die er auf das Drängen der Gesellschaft hinunterschlucken 
mußte, wofür er sich rächte, indem er dem anderen mit einem 
großen Gefäß voll Wasser zusprach, das dieser schließlich unter 
großem Widerstreben leerte. Jedenfalls, eine Menge sinnlicher 
Belebung strömt von ihr aus, und sie gewährt oft tiefere Ein- 
blicke in das Wesen des Menschen als die eindringendste Zer- 
gliederung der Seele. Oft ist es, als hätten diese Gesandten das 
tägliche Leben eines Mannes ganz mit Spiegeln umstellt, um 
sein Tun und Treiben aufzunehmen^). 

^) (1553) in, 1, 74 ff. Um nicht durch längere Zitate in ermüden, ver- 
weise ich nnr kors anf die ebenso lebendige Erzählung bei M. A. Donini 
(1562), einem Botschaftssekret&r: Selim hatte eine schöne Tfirkin mißbraucht, 
ihr Mann wurde an der Rache yerhindert und erhängte sich deshalb» m, 3, 180. 
Vgl. auch die pikante Anekdote, die Marino Giustiniani von Ferdinand I. yon 
Österreich erzählt, Aber den er in schlichter, aber keineswegs in die Tiefe 
dringender Bewunderung gesprochen hat: vor der Brautnacht nämlich hätten 
die Ratgeber dem sittenstrengen, jungen Herrscher geraten, sich yorher zu 
unterrichten, worauf er geantwortet habe: «natura sagax satis docebit" I, 2, 121. 

^ (1570) II, 2, 154. Derselbe Moiosini (1585) fiber Amuiats IIL 
Lebenshaltung m, 8, 2, 280. Siehe das Folgende. 

^ Gioy. Capello über Heinrich IL (1554) ausfOhrlich, mit einer höf- 
lichen Anerkennung I, 2, 278 ff. Ranke nennt diese gesamte Persönlichkeits- 
schilderung „anziehend und unterrichtet ** ; sie ist aber doch nur mit einem 
flöchtigen Wohlwollen geschrieben. Vgl. Gioy. Michele Aber Maximilian II 
(1571) Fiedler 277 ff. Lorenzo PriuH über Phüipp H. (1576) I, 5, 257 ziem- 
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So ist das Leben des Amurat ganz in die dumpfen und 
heißen Farben der orientalischen Sinnlichkeit getaucht. Bernardo 
Navagero hat in das wundervoll geschlossene und stimmungs- 
schwere Bild Pauls IV., auf dem noch überall der frische Schmelz 
des Lebens ruht, auch seine Lebensführung aufgenommen. Auch 
diese Partie ist herausgewachsen aus seiner unmittelbar sicheren 
und inneren Anschauung, der so alle Härte der mühsamen 
Beobachtung fehlt. Nicht alle seine Gefährten haben so an- 
schaulich geschildert wie er; es sind ihrer genug, die es nicht 
erreichten, eine Persönlichkeit auch in ihrer äußeren Erscheinung 
wieder aufleben zu lassen. Wie sicher, in ein paar Strichen 
und auf die Wiedergabe des Gesichtes fast ganz verzichtend, hat 
er die jugendliche Greisengestalt des Papstes hingeworfen. „Er 
hat eine unglaubliche Würde und Hoheit in allen seinen Hand- 
lungen und scheint wahrhaft geboren zu herrschen. Er ist sehr 
gesund und kräftig; er geht, daß er die Erde nicht zu berühren 
scheint : er ist ganz Nerv und hat nur wenig Fleisch. In seinen 
Augen und in allen Bewegungen seines Körpers ist eine Rüstig- 
keit, die sein Alter überschreitet.'^ Das ist plastisch gesehen. 
Und dann breitete der Botschafter alles aus, was er von den 
Gewohnheiten des heiligen Vaters erfahren hatte. „Der Pontifex 
hat keine bestimmte Stunde zu essen oder zu trinken; denn im 
Winter speist er um die zweiundzwanzigste Stunde zu Mittag, 
einigemal um die siebzehnte. Ebenso hält er es mit dem Abend- 
essen. Das Gewöhnliche ist, daß er zweimal am Tage eine Mahl- 
zeit ninmit. Er will sehr fein bedient sein, und am Anfange 
seines Pontifikats genügten ihm nicht fünfundzwanzig Platten. 
Er trinkt mehr als er ißt, sein Botwein ist stark, anregend imd 
so dick, daß man ihn fast schneiden könnte, er heißt Mangia- 

lich spärlich, auch über Heinrich I£L (1582) I, 4, 424, wie er überhaupt im 
rein Menschlichen weniger reich ist und das Schwergewicht anfs Politische 
legt. G. Soranzo schildert Heinrichs II. Tagealanf ausführlich, aber ohne 
eigentlich intimen Beiz (1558) I, 2, 424 ff. Die Analyse ist etwas matt, 
aber ohne besonders farbige Begründung. Etwas reizvoller die Ferdinands L, 
aber diese gesamte, wenn auch etwas abgestnftere Analyse, leidet an derün- 
verknüpfthdt, dem Mangel an Akzentuation nnd an Technik des Wortes 

{h . .. . h h) (1562) I, 6, 147 ff, In der SchilderuDg Amnrats ist er 

dürr, außerdem abhängig Ton Tiepolo (1576) III, 2, 196. Auch in der 
Plus* IV. (1565) finden sich ein paar wörtliche Anklänge an Girolamo Soranzo 
(1568); die Gesamtauffassung jenem verwandt, aber ärmer, 11, 4, 129. 
Andreas, Die venezianischen Relazionen etc. 8 
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guerra und kommt aus dem Kömgreich Neapel. Nach der Mahl- 
zeit trinkt er immer Malvasier; das nennen die Seinen sich die 
Zähne putzen. Er pflegte in publico zu essen wie die anderen 
Päpste, bis zu seinem letzten Unwohlsein, das für lebensgefahr- 
lich angesehen wurde, als er den Appetit yerlor. Er verbrachte 
einigemal drei Stunden vom Sichniedersetzen bis zur Aufhebung 
der Tafel, indem er sich in verschiedene Unterhaltungen einließ, 
wie es die Gelegenheit brachte, und schließlich in der Hitze 
viele geheime und wichtige Dinge sagte. So sprach er, so lange 
der Ejrieg dauerte, gegen den Kaiser, den König, seinen Sohn 
und die ganze spanische Nation, indem er keine Gelegenheit 
übersah, die Römer, von denen immer eine Anzahl da war, 
gegen sie zu entflammen. Jetzt speist er zurückgezogen und 
läßt niemanden zu. Damit hat er auch die wenigen Audienzen 
beseitigt, die er gleich nach dem Essen an einige erteilte, die 
kein Gehör in der Kamera finden konnten. Er ließ an seinem 
Tische nur Kardinäle zu, die ihn verständigt hatten, sie möchten 
gern mit Seiner Heiligkeit speisen. Und es galt als große Gunst, 
daß er mich zweimal mit ihm essen ließ, da er es zu meiner 
Zeit mit keinem Ambasciatoren tat, außer bei öffentlichen Gast- 
mählern. Das, was ich von seinem Essen gesagt habe, daß er 
es nämlich einnimmt, wann er gerade will, ohne eine Ordnung 
einzuhalten, beobachtet er auch im Schlafen. Denn er schläft, 
wenn ihn die Lust anwandelt, sei es, wann es wolle. Und 
nachts, wenn er nicht ruhen kann, erhebt er sich, um zu lesen 
oder zu schreiben, wie es ihm eben gutdünkt, bis er, vom Schlaf 
überwältigt, zum zweiten Male ins Bett zurückkehrt. Und obwohl 
der Tag anbricht, schläft er weiter, wie es ihm behagt; und 
keiner wagt, in seine Kammer einzutreten, wenn er nicht das 
Zeichen der Glocke gibt. Den Vormittag will er ganz für sich 
allein haben; denn außerdem, daß er die Messe bis zur Yesper 
lesen will, wozu er viel Zeit braucht, weil er langsam spricht, 
reinigt er sich den Bart. Gewöhnlich wird niemand in seine 
Kammer eingelassen, bevor der Papst angekleidet ist. Das be- 
sorgt er mit eigener Hand und mit so großer Sorgfalt, daß er» 
wenn er am Wams, den Beinkleidern oder an den Schnür- 
bändem etwas sieht, was nicht nach seinem Wunsch ist, es zu- 
recht macht, wie es ihn befriedigt. Mit derselben Sorgfalt zieht 
er sich die Pontifikatsgewänder an, wenn er öffentlich ausgeht 
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Die Audienzen nach Tisch pflegen nur Kardinale und Gesandte 
zu erhalten; viele Male aber kehren sie zurück, ohne sie zu er- 
langen, weil er den Kest der Messe, die Vesper und Complete 
sagt, und oftmals schläft er frühzeitig." , . . Auch dieser Ve- 
nezianer verlor nicht die Haltung des sicheren Diplomaten; auch 
er lauschte Seiner Heiligkeit die kleinen Schwächen ab. „Sind 
jene eingetreten, die eine Audienz wünschen, so beginnt der 
Papst oftmals zuerst zu sprechen, und da er weiß, daß er es sehr 
gut versteht, gefallt er sich so sehr darin, daß einer, der ihn 
unterbricht und sich nicht ob seiner EinMle und Keden ver- 
wundert, keine Sache von ihm bewilligt erhält." Navagero er- 
spähte diese Dinge mit den Augen des Geschäftsmannes; er 
wußte die Natur des Papstes schlau auszunützen, denn er fand, 
„es ist mit Seiner Heiligkeit viel Geduld und Geschicklichkeit 
nötig; und bei einigen Gelegenheiten, die der Klugheit und Ein- 
sicht des Verhandelnden anheim gestellt sind, muß man um be- 
stimmte Dinge nachsuchen, weil er sie dann, milde aufgelegt, 
schwerlich verweigert. Ich habe mich bemüht, mich dieser Natur 
anzuschmiegen und ging nie mit dem Entschluß hin, irgend ein 
Geschäft zu machen, sondern paßte mich der Gelegenheit an und 
der Stimmung, die ich gerade in seiner Heiligkeit erkannte. Ob 
mir das gelungen ist oder nicht, entscheide das Urteil Eurer 
Herrlichkeiten". Er schloß mit jenen Bemerkungen über die 
Amtsführung des Papstes, die so ausgezeichnet den Kern seines 
fanatischen Wesens trafen. „Von den drei Tagen, die den Kon- 
sistorien gewidmet sind, Montag, Mittwoch und Freitag, und den 
beiden Gerichtstagen Dienstag und Sonnabend übergeht er viele, 
aber den Donnerstag, den er der Inquisition bestimmt hat und 
an dem er persönlich teilnimmt, läßt er wegen keines Ereignisses, 
das ihm in den Weg kommt, fahren. Ich erinnere mich, daß 
man in Eom auf die Nachricht, Anagni sei genommen, zu den 
Waffen lief, und daß jeder vom Schrecken gefaßt ward, Gut und 
Leben zu verlieren. Er, da der Tag der Inquisition an der 
Reihe war, stand unerschrocken, indem er von den zu ihr ge- 
hörenden Dingen sprach, wie wenn nie irgend ein Kriegsverdacht 
oder die Feinde nahe den Toren wären^)." 

Es deutet sich ein bewußtes Empfinden für den Zusammen- 



i) (1558) n, 3, 379 ff. 
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hang Ton LebensfCLhnmg und Seele bei Tommaso Contarini (1593) 
an. Er hatte Philipp U. im späten Alter gekannt nnd wurde 
nun zu seinem kaiserlichen IN'effen gesandt. Fast stechend trieb 
er den Gegensatz zwischen dem zähen und staatsklugen Arbeiter 
und dem trägen, in sich gekehrten Träumer heraus, „der lieber 
getäuscht als belästigt werden wollte^^ Der Gesandte fühlte die 
Scheu Rudolfs vor dem Neuen und vor Veränderungen jeder 
Art; an seiner eigenen Person liebe er den Wechsel nicht, son- 
dem ziehe die Einförmigkeit in Kleidung^ Essen und Übungen 
vor; er reitet oder fährt nie aus, verläßt nie seine Gärten, trägt 
immer Gewänder von derselben Silberfarbe und ißt am gleichen 
Ort, zur gleichen Stunde und inuner dieselben Dinge. Er ist ganz 
der vergrübelte und verschrobene Sonderling, wenn von ihm 
weiter erzählt wird: „In der Bedienung ist er empfindlich; jeder 
kleine Mangel erregt oder entrüstet ihn. Bei alledem wechselt 
er ungern seine Diener, und erträgt deshalb ihre Fehler. Er 
unterhält sich mit keinem, macht sich mit niemandem vertraut. 
Er liebt es nicht, wenn viele Personen beim Essen oder beim 
Spazierengehen zugegen sind, und bei seinem Mittagsbrot bedient 
ihn nur ein Kämmerer, der ihm das Fleisch vorsetzt, ein anderer, 
der ihm zu trinken gibt und einige Gehilfen des Kämmerers. 
Wenn einer von seinen eigenen Dienern ihm von irgend einem 
seiner Geschäfte reden will, so muß er zunächst um einen 
Empfang bitten. Und wenn sie ihn beim Bedienen ansprechen, 
so wird ihnen nicht geantwortet, und sie merken, daß es ihm 
Unbehagen verursacht^). 

Es gibt Augenblicke, in denen das ganze innere Wesen sich 
in scheinbar unbedeutenden Äußerungen entschleiert. Michele^), 
der von der Familie der Katharina rückhaltlos gesprochen, weil 
er, in Ehren und Ämtern grau geworden, vielleicht die käuf- 
lichen Yerräter unter seinen Standesgenossen nicht fürchtete, hat 
einige Gebärden Karls IX. festgehalten, die den „mal garzone" 
trefflich kennzeichnen, der sich rühmte, in der Bartholomäusnacht 
das Pagenkleid ausgezogen zu haben. „Seinen melancholischen 
Blick richtet er nie auf das Antlitz dessen, der mit ihm spricht, 
sondern er zieht sich in die krummen Schultern zusammen, neigt 
seinen Kopf und drückt die Augen zu, dann erhebt er sie, was 

*) (1596) I, 6, 245 ff. 
») T, 4, 302 ff. 
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ihm aber Mühe zu kosten scheint, mit einem Male und mit einem 
hochmütigen oder einem einfachen Blick auf den Sprechenden 
senkt er sie wieder . . ." Die Bemerkung hat doch einen heim- 
lichen Heiz, daß alle Spielgefährten des Königs, obwohl er sein 
freundliches Benehmen nicht geändert hat und es übel nimmt, 
wenn er nicht gestoßen und angegriffen wird wie jeder andere, 
doch ein paar Schritte mehr von ihm zurückweichen als sonst. 
Dann wieder folgt er dem trüben und im Grunde rückenmark- 
losen Phantasten auf die Jagd, schildert ihn, wie er stundenlang 
zu Pferde den Hirsch verfolgt, nur zum Essen und für ein 
wenig Nachtruhe absitzt und erzählt yon den Heldenträumen 
seines schwachen Gehirns; als die Genossen ein schwarzes Mal 
unter der Schulter des Königs entdeckten, sprach er: „es ist, 
daß ihr mich herausfindet, wenn ich in einer Schlacht falle"; 
denn er will nicht im Bette sterben. In ganz anderer Gesell- 
schaft fand Michele seinen Bruder, den späteren Heinrich III. 
vor, „meist bei den Damen, denen er, mit Wohlgerüchen be- 
sprengt, mit gekräuselten Haaren, mit zwei oder drei Sorten 
Bingen im Ohr, anmutig und ausgesucht in der kostspieligen 
Wahl seiner Hemden und EQeider, nach Kräften zu gefallen 
sucht, vor allem durch das teuerste Geschmeide und ähnliche 
Geschenke, so daß er von ihnen erhält, was er wül". Es ist 
etwas Überlegenes in der geradezu impressionistischen Kunst 
dieses Mannes, wie er die veränderte innere Stellung zwischen 
dem Brüderpaar mit einem flüchtigen Lächeln streift: seit 
den blutigen Ereignissen „antwortet Heinrich, wenn er von 
jemandem um etwas angegangen wird, er werde davon dem 
König sprechen und für ihn tun was er könne, während er vor- 
her immer entschlossen ja oder nein sagte, als ob er der 
König wäre". 

Auch von Heinrich IV. besitzen wir einige lebendige Bilder 
aus seinem täglichen Leben; auch er hing dem Vergnügen nach 
und sagte, diese drei, Krieg, Jagd und Liebe, hätten ihn bisher 
begleitet. Des ersten sei er nun müde, den beiden anderen aber 
wolle er so lange als möglich huldigen. Auch er war ein Verehrer 
der Frauen; sein Auftreten, so ganz anders als das des Vor- 
gängers auf dem Thron, gibt seine sprühende Unruhe reizend 
wieder: „in seiner EQeidung übt er weder Gepränge noch 
Korrektheit, ja oft hat er ein zerrissenes Stück an und vergnügt 
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sich, wenn ein Herr oder eine Dame sagt, er müsse sich ein 
wenig besser anziehen, und — wie sie es ausdrücken — schick- 
licher gehen als er es tut. Gewöhnlich zieht er sich nicht ganz 
fertig an und tragt seine Beinkleider halb aufgeschnürt und 
geht immer mit hängenden Strümpfen. Diese Dinge rühren nur 
von seiner außerordentlichen angeborenen Ungeduld her, die ihn 
nigends längere Zeit ausdauem läßt. In seinen eigenen An- 
gelegenheiten und dazu in sehr wichtigen, haben seine Minister 
zu ihm gehen müssen, wenn er noch im Bett lag und ihm hier 
Bericht erstatten; denn die Unruhe und Lebhaftigkeit seines 
Geistes ist unglaublich, sie halten ihn in beständiger Bewegung, 
und gar oft im Sprechen springt er von einem Yorschlage zum 
anderen über, so daß man, wenn man seinen Eopf nicht recht 
bei sich hat, dazu noch in der Gegenwart eines so großen 
Fürsten, Gefahr läuft zu schwanken und den Faden der Unter- 
handlung zu verlieren*'. Dies war wenigstens dem Leben ab- 
gelauscht. Aber so wie derselbe Duodo Heinrich IV. im B^riege 
beschrieb, verleitete ihn seine grenzenlose Bewunderung dazu, 
ihn als den Gott des Kampfes selber auftreten zu lassen. Schon 
die Einführung ist übertrieben rednerisch gefärbt: „seine Pfeifen 
und Geigen sind Trommeln und Trompeten, sein Ballsaal das 
Schlachtfeld . . . Ein zweiter Agis, fragt er niemals, wieviel 
Feinde, sondern wo sie sind!'' Er ließ sich ihn von Augenzeugen 
in der Schlacht schildern; unter seiner Hiind ist ein Bild von 
fast barocker Heftigkeit daraus geworden: „wie in Verzückung 
als Erster unter die Feinde stürmend, wo Bedrängnis und Ge- 
fahr am größten sind, in Waffen, zu Pferde mit dem entblößten 
Degen in der Hand . . . dann aus den Steigbügeln tretend, den 
Eopf gerade über dem des Gaules, mit blutunterlaufenen, feuer- 
sprühenden Augen, schäumendem Mund und fürchterlichem Ant- 
litz stürzt er sich auf die Gegner wie ein Drache, und nie ist 
er anders als mit dem Blute seiner Widersacher besprengt aus 
dem Kampfe gegangen^). 

Am eindrucksvollsten sind jene Fürstenbilder, in denen so bei 
aller durchsichtigen Kälte der Zergliederung der farbige Reichtum 
des wirklichen Lebens erhalten ist. Häufig wird jene Mittellinie 



1) Diese Analyse sehr reich im ganzen, aber merkwürdig ungeordnet und 
ankünstlerisch unterbrochen, App. 193. 
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dabei eingeschlagen, daß das einzelne, wie es sieh zur Gewohnheit 
verdichtet, vorgefahrt wird. Dann ist man wenigstens über die 
typischen Vorgänge des Lebens unterrichtet; oft aber strömt es 
auch in der ungebrochenen Fülle des Augenblicks und der Stunde, 
mit dem erzählenden Beiz des einzelnen Erlebnisses einher. 

Man kann Philipp in seiner strengen Ehrfurcht vor den 
kirchlichen Gebräuchen beobachten, wenn er einmal vor dem 
aUerheiligsten Sakrament, das einem Kranken gebracht werden 
soll, vom Pferde steigt, es bis zu dessen Haus begleitet, dort 
ehrerbietig wartet und es in seine Kirche zurückbegleitet^). 

Das Meisterstück aber aller Menschendarstellung der Vene- 
zianer im sechzehnten Jahrhundert bleibt Kaiser Karl V. von 
Alvise Mocenigo^). Dieser hat seine Aufgabe in einem künst- 
lerischen Geiste gelöst, er woUte „ein möglichst ähnliches Ge- 
mälde von Körper, Geist und Neigungen schaffen, so wie die 
guten Maler alles nach der Wirklichkeit studieren und nichts 
übergehen". Denn — fugte er mit der großartigen Gebärde des 
Venezianers, der von seinem unübertrefflichen Staate sprach, 
hinzu — in diesem „aUerheiligsten" Baum könne und müsse er 
„aufrichtig und freimütig" alles sagen, was er aus eigener 
Beobachtung und im Verkehr mit bedeutenden und einsichtigen 
Personen über das Wesen dieses Fürsten gelernt habe. Vor 
dieser erlauchten Versammlung edler Geschlechter ließ er zunächst 
die Ahnen des Herrschers vorüberschreiten in langer Beihe, die 
sich in dem grauen Nebel der Jahrhunderte verlor. Dann 
schilderte er ihn selber Zug für Zug, daß seine Erscheinung in 
sinnlicher Wärme vor aller Augen auftauchte: „Der Kaiser ist 
von mittlerer Gestalt, eher fleischig als mager, aber nicht so, 
daß man ihn fett nennen könnte; er ist gut gebaut, hat zartes 
und weißes Fleisch ohne tiefere Farbe, kastanienbraunes Haar, 
wenn es auch jetzt zum großen Teil ergraut ist. Er ist nicht 
schön von Antlitz, weil sein großer Mund und das weit vor- 
springende Kinn es ziemlich verunschönen. Die Nase ist ein 
wenig groß, aber adlerförmig, und diese Partie des Gesichtes sehr 
gedrückt und durchfurcht . . . ; er hat eine geräumige Stirn, seine 
Augen sind blau und sprechen von solcher Güte und Bescheiden- 



1) Giov. Soranzo (1565) I, 5, 112. 
*) (1548) Fiedler 12. 
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heit, von einem solchen Ernst, daß sie das ganze Gesicht ver- 
schönen. Deshalb scheint es mir, obwohl seine Teile nicht schön 
sind, doch verständig nnd sehr angenehm/' 

Er ließ seine Hörer in das intime Leben des Herrschers 
blicken, wie es sich in seinen vier Wänden abspielte, schon 
stark verdüstert durch körperliche Leiden, an denen seine 
ungesunde Eßlust ihren Anteil hatte. „Denn er kaute die 
Speisen nicht, sondern verschlang sie." Der Botschafter er- 
wähnte die „traurigen und wenigen Zähne", die sich Karl 
mühsam zu erhalten suche, und erinnerte dabei an den 
Aristoteles, der aus der Spärlichkeit des Gebisses ein kurzes 
Leben weissagte. — Er zergliederte sein Seelenleben mit jener 
kühlen Sicherheit und mit der durchsichtigen Klarheit, die allen 
seinen Standesgenossen eigen war, auch er ohne die innere Ver- 
bindung des einzelnen zu erstreben, mit gleichmäßiger Sorgfalt. 
Aber seine Ergebnisse waren nicht starr und sie trugen keine 
Blässe, sondern die Farbe des Lebens an sich. Denn er sah, 
daß der Mensch keine unbewegte Wirklichkeit war, die man 
einfach auseinandernehmen könne, sondern er zeigte, wie sich am 
Wechsel der Umstände das menschliche Wesen verschieden ent- 
falte. Er zählte die politschen Fälle auf — und er schöpfte 
dabei aus der bitteren Erfahrung der eigenen Republik — , in 
denen Karls Liebe zur Gerechtigkeit, die er im gewöhnlichen 
Leben an den Tag legte, von dem ausgreifenden Triebe der 
Selbstsucht in ein zweideutiges Licht gerückt werde oder ganz ver- 
sage. Aber er spürte auch den Gründen solcher Handlungen 
nach und stieß auf den Einfluß des Beichtvaters, der ihn 
beraten habe und, wie viele meinten, glaube, daß alles, was 
jenem nützen und ihn irgendwie erhöhen könne, eben auch 
ehrenhaft und gerecht sei, weil die Größe des Kaisers mit dem 
allgemeinen Wohl der Christenheit verknüpft bleibe. Die Persön- 
lichkeit ist hier einmal dem Gesetz der Veränderung unterworfen, 
während sie bei den meisten Venezianern in einer unabgestuften 
Gleichmäßigkeit verharrt. Es fiel dem Mocenigo auf, daß an 
diesem Manne, der im Frieden gütig und mitleidig sei, im Krieg 
eine außergewöhnliche Grausamkeit hervorbrechen könne, und er 
erzählte das Erlebnis des Don Francesco d'Este wieder, der bei 
dem letzten Feldzug eine Bande Franzosen hinter einer Kirche 
niedermachen sollte, aber auf das Murren einiger deutscher Herren, 
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die sich gegen das Abschlachten Wehrloser empörten, den Kaiser 
bitten ließ, die Feinde gefangen nehmen zu dürfen, worauf der 
strenge Oegenbefehl zurückkam, sie alle in Stücke zu hauen. 
Und als am Tage von Mühlberg flüchtende Soldaten die Waffen 
zur Erde warfen und um Qnade flehten, soll der Kaiser sogar 
mit eigener Hand einige niedergemacht haben. 

Dies macht den wirklich farbigen und gesättigten Eindruck 
dieses Berichtes aus, daß er durch lebenatmende Hergänge be- 
gründet und daß er durch die in aller Frische greifbaren Er- 
lebnisse die fein ausgeworfenen Maschen seiner ungescheuten 
Beobachtung ausfüllt. Auch er konnte sich, wie so mancher, bei 
der Erörterung der fürstlichen Freigebigkeit aufhalten, aber dabei 
sieht man wenigstens den Herrscher vor sich, wie er billige Pelze 
und Tuche kauft und sich so gut auch seiner alten und ausge- 
besserten Kleidungsstücke erinnert, daß er merkt, wenn ihm ein 
Hemd oder ein Taschentuch fehlt. Es ist etwas heimlich Abge- 
lauschtes und die allernächste Nähe des Augenblicks in dieser 
Schilderung. All die persönliche Beobachtung, von der ein Fürst 
umstellt ist, hat der geschmeidige Venezianer im Gespräch den 
Leuten abgelockt. Die Ereignisse selber ziehen im bunten 
Wechsel vorüber, in der bestimmten Spiegelung, die sie in der 
Seele des Herrschers erfahren. Da ist der Kaiser, wie er vor 
einer Maus oder einer Spinne erschrickt, dann wieder an dem 
grauen Morgen von Ingolstadt, wo ihm die Ankunft des Prote- 
stantenheeres ins Bett gemeldet wird, so daß er anfangt zu 
zittern, bis langsam seine „Vernunft" die Oberhand über den 
schwachen Körper gewinnt und er in seiner ganzen Kühle uner- 
schüttert sich in den^ Kugelregen stellt, wo „einem der Arm, 
dem anderen das Bein, vielen das Leben entrissen wird". In 
welch starker Augenblicksbeleuchtung mit den Worten des Herr- 
schers selbst wird seine Frömmigkeit geschildert! „er hört zwei 
Messen jeden Tag, eine für das Seelenheil der Kaiserin, die 
andere für das eigene, er beichtet und nimmt das Abendmahl 
mindestens sechsmal im Jahr, und all dies tut er mit solcher 
Ergebung, daß man sie kaum schildern kann. Und wie groß 
die Frömmigkeit und das Christentum seines Herzens ist, konnte 
man am Tage der Gefangennahme des sächsischen Herzogs sehen, 
WO er nach dem Übergang über die Elbe am Ufer ein Kruzifix 
mit zerbrochenen Armen bemerkte. Halt machte und nach ver- 
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richteter Andacht ausrief: „O Christ, hilf mir, hilf, daß ich die 
Eränkungeii räche, die sie dir angetan haben'^; und als man 
ihm nach dem Siege schmeichelte, er könne mit Julius Cäsar 
sprechen: „veni, vidi, vici", lehnte er ab. Denn es zieme sich 
ihm nur zu sagen: „veni et vidi, sed vicit Christus!". 

So strömen in dieser Schilderung, mag sie an sich auch 
kunstlos aufgebaut sein, die bezeichnenden und wertvollsten 
Eigenschaften der venezianischen Menschendarstellung zusammen: 
das sichere Yerhältnis des Beobachters zu dem Dargestellten, 
die kühle Art, das Leben nach seinem seelischen Gehalt zu fragen 
und es reinlich zu zergliedern, hier mit einem wachgebliebenen 
Gefühl für die erzählenden Beize der Wirklichkeit, für die Reize 
des nie wiederkehrenden Augenblicks verbunden, alles aber ge- 
tragen von einer ganz persönlichen Freude am Menschen^). 

Die Motive der venezianischen Menschendarstellung liegen 
vor uns ausgebreitet. Jene eigentümliche geistige Gleichart der 
Nobili, die sich aus ihren politischen und sozialen Voraussetzungen 
erklärt, hat auch ihrer Menschenbeobachtung die einheitliche 
Richtung gegeben. Nicht als ob keine verschiedenen Grade der 
Tiefe und Güte der Anschauung oder der Schärfe, indivi- 
dueller oder mehr konventioneller Auffassung bei den einzelnen 
vorhanden wären, als ob sich diese verschiedenen Geisteselemente 
nicht immer verschieden zusammenschlössen. Es soll nur gesagt 
sein, daß eben diese Hauptrichtungen immer wiederkehren und 
daß im letzten Grunde unterschiede solche der persönlichen Be- 
gabung schlechtweg, keineswegs aber derartige sind, die auf 
tiefere Strömungen und allgemeinere Gegensätze ausmünden. 
Von der eigenartigen Einförmigkeit des venezianischen Geistes, 
der sich in den Relazionen ein literarisches Denkmal gesetzt hat, 
das in Form und Ziel allen Gesandten einen bestimmten, gleich- 
mäßigen Zwang auferlegt, heben sich einzelne Abweichungen 
nur unbedeutend ab, um so begreiflicher, als die diplomatische 
Überlieferung nur zäh und langsam fortschreitet, die Empfindung 
für literarische Selbständigkeit aber nur recht schwach ausgebildet 
ist. Eben aus dieser Erkenntnis der geistigen Gleichart heraus 



Das Porträt des toten Paul IV., noch viel weniger das Pins* IV 
kann sich nicht im entferntesten mit dem Karls V. messen (1560) ü, 4, 46 ff. 
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darf der Takt des Historikers auf einheitliche Quellen des Lebens- 
gefühls schließen, das sich, wenn auch nicht an der Hand einer 
strengen Methode nachweisen, so doch mit dem historischen 
Empfinden ahnen läßt. 

Den Ton gibt auf jeden Fall die analytische Yerstandesnote 
an, das vorsichtige Abtasten der Persönlichkeit, das denn auch 
seine Feinheiten und Schwächen im Gefolge hat; das zuversicht- 
liche Ergründenwollen der Seele mit der hellen Schärfe des Ver- 
standes, dem fast immer das tiefere Bewußtsein von dem ganz 
geheimnisvollen Durchwachsensein aller geistigen Elemente abgeht, 
die der Venezianer in durchsichtiger Klarheit mechanisch neben- 
einander liegen sieht. Es fehlt vielleicht auch an der Empfindung 
für die Wandlungen der Seele, sicherlich aber das Gefühl für ihre 
Rätselhaftigkeit überhaupt. Indessen diese Menschenbetrachtung ist 
frei von Richtertum, sie nimmt die Leute, wie sie sind; die Vene- 
zianer bleiben die erfahrungsreichen Diplomaten, die eben mit Reali- 
täten rechnen müssen; sie bleiben die Söhne einer Zeit, die 
manchen Verbrecher mit erhobenem Haupte dahinschreiten ließ. 

Aber die Voraussetzung, die sich einige Male mit einem 
Klange von besonderer Selbständigkeit auch über die praktischen 
Zwecke der Relazionen hinaus vernehmlich macht, ist das er- 
wachte Verständnis für die Wirklichkeit und die Freude am 
Menschen, die mit dem Namen jenes Zeitalters verbunden sind. 



Znsammenfasgnng. 

Wir kommen zum Schluß! Die Relazionen sind Werke eines 
Geistes, der sich zuversichtlich und verstandessicher der Wirk- 
lichkeit bemächtigt. Im letzten Grunde geleitet von den Grund- 
sätzen und Bedürfnissen des eigenen Staatswesens, entfaltet er 
sich voll klarer Ruhe, spannt er über Dinge und Menschen seine 
systematischen Netze aus, löst er persönliche und sachliche Ver- 
hältnisse kühl in ihre einzelnen Größen auf. Die Freude eines 
vom Unbewußten in die Bewußtheit aufgestiegenen Zeitalters an 
der Herrschaft des Verstandes atmet aus diesen Berichten. Licht 
und Schatten der vorwiegenden Verstandestätigkeit zeichnen sie 
aus. Sie haben jene ruhige Sättigung und das gemessene Selbst- 
bewußtsein, die Venedig von der bewegten Schärfe der Floren- 
tiner unterscheiden. Es ist in ihnen trotz aller schematischen 
Starrheiten eine lebendige und angespannte. Sammlung der Ge- 
danken auf die politische Welt, die sie zu eigenartigen Denk- 
mälern der Renaissance macht. Man versteht, daß für die Zeit- 
genossen der Vortrag einer Relazion gewissermaßen zu den fest- 
lichen Ereignissen zählte. 

In ihrer geschlossenen Anlage, in der Einheit ihres Inhaltes, 
ihrer bewußten Bezwingung der Wirklichkeit durch eine sichere 
Form müssen sie als Kunstwerke einer politischen Kultur geschätzt 
werden. Der helle Glanz eines vollausgewachsenen Geschlechtes 
ruht auf ihnen, vielleicht auch schon die Überklarheit der 
vollkommen ausgereiften Dinge, die in die Ruhe des Todes 
übergehen. 



Druck von Albert Limbach 6. m. b. H., Braanschweig. 




@oe6en erfd^fen: 

in ®ef$i(i^te/9leli$ion, ^oUttf u. Kultur 

93mi 

^tofcffor Dr. ^avl ©cU in 95ottn 

gr^ 8^ VIII u. 314 6ettett. &t^. SR. 4.40 
3tt Originancinenbanb ♦ ♦ ♦ ♦ SR* 4*80 

(Sine objelttoe^ gtogifigig )ufammenfaffenbe Sarfi^eaung unb ^firbistitM 
Ui tiefen^ bouemb totrtenben Gegenfa^e« tonerf^alb ber C^f^tifKen^elt tui«| 
feinen Qt^äfiä^tlxä^tn Sltfad^en, feiner 93ebetttung f&t bie t^eroangene «ob 
gegeniDSrtige QBett im inneren unb Saferen £eben^ in ber ^oMt, bcr 
Ceben^f^runa unb 5htttur. 

<S>at ^tvt Derbient nmfo gröfere ^taä^tanQ, oM mf 3eit ber üamt^ 
ber 5turie gegen ben SO>li>bemt<mu« oQe an unferem ®eipe<Ieben intereffierte 
i^reife auf ba< tieffKe erregt, unb iebem ®ebitbe(en einer Stellungnahme t» 
ben ^ier bejubelten ^agen jur ^flid^t madft 

^u< bem Sn^alt: 

L 5tat|»ol{)i^mtt« unb ^roteftantitou^ in ber Oefc^id^te* ^e ^SSutael ber beibeii 
5(onfeff{onen im Urd^riftentum* 5tat(olifc^e^ ^irc^entum bi^ jur (Sloubenf- 
flHiltttng« ®er 9leligion^fam)>f be^ 16* unb 17. So^r^unbet^* ^proteftontttmui 
unb 5lat|»oli)i^muJ im 18. Sabrbunbert, bem ber StufRSnmg* ®a^ uemi- 
)ebnte Sobr^unbect« 

IL (Die 9leligion im j^ot^iai^mu« unb ^proteftonti^mu«. 

III. jtatl^oliai^mu« unb <^toteftanti«mu^ in ber ^olitil 

IV. QBefen unb Cntfte^ung ber mobemen SivOtwc im 3ufammen^ng mit beibes 
^nfefftonen. 4>ca )>raftif(be 93erbalten ber Jtonfefftonen anr mobemen SbOtau 
6(bltt§betra(btung: 3ur ^ft^cbotogie ber Stonfeffionen, ber Qtu^taufc^ ber 
Aonfefftonen unb bie 3ufunfi be^ G^riftenlum^* 



||®^(8^^<MMM^[ 93etr(a9 »on QueCe & STOc^er to ZtUpjij |^W^^<BMMMWl 



in 6t>i:u(i^^ Gage nnb ^id^tung 

g3on 

gt. 8». VIH tt. 343 e. ®e^ffe( 3». 4.40 
3n OrigmoUeinen^onb , , , . '3JI, 4.80 



^e 6)>tu(^famtn(tm9en bed 9iUm ^eftomeirtd (eben ouc^ ^ettte 
tuK^ mit i^ren BftHc^^ eti»i0 tiHt^tren 6ä$en im 93et9u§tfein 
wifete« ^oCfeö. S^e^^ tohrt) Mefe f^fitematifc^e mit ^U 
veit^en ^«^en Mebte ^ftti^ntttg in i^te ^ntjpte^mtd/ Ü^rem 
|>^ttofo|>^if(^en ®e^a(t unb !ultur^if(0¥if(^en idintergtmtb jebem 

®ebi(beten toÜßXommm fein. 

^u< bem Sn^alf: 

I. S>ie ^eitf^eittfUtetafttt 3<(aeU. Stitf^e^uns^art itnb «Seit ter 
ChteOen. (^e @)>tfi(!^e @atomo<. £{qB. ^tt ^rebiger 6<t{omo<. Sefttd 
6ica<j^. i>k ^ebrSifd^e 6))Yu<!^fotm.) ®ptte< tmb ^Sßettonfd^attuns ber 
^Ski«^t<f(^viften: ^ie ®otM9orf(eatm9. ^eK' unb S!nenf(^en<mf(!^autmd. 
^b tttib SiattmüL (Sefunb^eitöv 5Uu0^eit^ unb ^nfronb^resebt. ®<tf 
eigcti« ibeim. ®(em unb Aiitber, Äenfd^aft imb ®ef!ttbe. ®ie9(tt<»bebe< 
iöoufe^. 9am{Henf?auertt.®ebenCen «n bie ^oten.) S>ie «eligUfen ^^d^tett. 

II. ^ie Sntfte^utts unb Sn(u>i<{(und bei: 9Bei«^eit 3«vae(«. ^^or« 
t>tQt>Mfi^« 9afrtti>9 ^ 'Skii^üt in 3<rael. ®ie 'SBei^^tt M *^o)>^' 
tiJnitt«. ®{e , ^BeU^ett in bcr jübift^en ®emc{nbe. 9eremia itnb fdn 
Eingreifen, ^e 93ccbamuma unb {fyet ^itlmd. ®<r „^eife" bcr 
ifibifd^tn ®emeinbe. ®a< SinfMoten giMf^^tt unb orientoSfd^ £^mi. 
fHe jiibift^e ^EBei«^et( unb ba# ^(»«iftentum. 



tf^(S^(fiMMMM^ 93er(ad «on QueQe ft SOZe^er in ee{)>5{d 



1 



ßcbcnögiclc 

Sine ^nfiif^rung in bie ©ninbfragen bed religiös 
ftttU^en gebend für bie Sugenb unb i^re ^reunbe 

ünttt <3nitarbeit wn 2ic. ®ottl\th Staub unb 
C(fe Sttt^eKen-^fleibetet herausgegeben oon 

ßfc Otto Surl^cHen 

®r. 8* V unb 276 6. SO^tt 93u^f(l^mtt<{ uon SOI. Run) 
3n Oridfatalsefd^eitiKanb SOi 4.80 

^ine (Einffi^mng in bie großen ^obleme btS religiSfen unb fxtSEUlfm 
2Atn9 toiü unfer 93u(!^ fein, eine Anleitung, nid^^t eine erf^Bpfenbe 93e^b- 
(ung ober gar tüoat mt ein £efebu<^* Qti ift un< genug, 993ege s« toeifen, 
ben 93(id su fd^Srfen füx 9tti^tam unb Siefe be< geben«/ ffir bie ^SSerte, 
bie unter ber OberfIä(!^e (ieaen unb gefuAt tt>erben mfiffen, aber aud^ n>ert 
{tnb, ha^ man fie fu^t $enn ba0 fc^emt uni aSeitingt erf( betn C^ben 
5hraft unb Snbolt kuj^eben, ba| tt>ir fiber bem (Setriebe ber ^ugenbttdtt- 
infereffen unb Sinsdfembrungen 3ie(e wn ett>igem ^ert auffud^en, bie u^ie 
6teme Aber ben burdpeinanberflutenben ^BeOen un< bie 9{id9tung anjeigem 



Sefu« »Ott ßic O. Suri^etten . . ... . , 

QBe(tanf(^auutt9 t>m Sk, O. Suv^tten . . . 

Qo^iaUi Se^en 9on Sic. @. ^vcmb . . . < 
®ie ^irc^e t>i>n Sic. O. Surfen 



6cKe 

3 

59 

115 

171 

217 




[ 93«riafl oon OueCc t SOie^^t^ in gctp>tg [' 



Urt Vtt, anfett MüflUfcti Sril«^. 



®ie hab^lmme ®emsMtm ÄaSTS 

,9)a# Ketne ^Eß«rf htltantnlt Mc ^De tum ^ateria^ wfc Uit rt mmtne^t ua «tt- 
orinttallfc^cn ^eltanfd^auungeiett» befte». In übtt^^tüt!^ tmb g^Ifi^ ftnclnber 
OSeifc; e< WiiA jebetn £tfer, btr fUlf i&r bicTc ^raaen ui IntneffEertn MQonntn 
jW^ utiflemein nflölit^ www«." «•«■ «ert»«««Wc «i«»». 3«ttww. «*.»'. n«. 



®a»tt> unb fein 3ettalter. ^""nlt V *Ä*"^3n 

Oriöinadeinmbanb 1^5 2Jl. 

jj<Oat 9u(^ ift ritt tDojb^elungencr 93ctiii<!^, Me Oeftatt bei Sttnigi Oovib tioc ben 
QUigcit bei mobcnwn ^tnfc^en Ivldwr aitftcbtn ju (äffen .... fSQeti ^teunben < 
ftttturgcf^ic^ait^cr unb reßaion<dtf<bl4ttf(^ 99«(ca(^tunaen fei t» beflen< em)>fi)^[eii. 
tu eumet IIa aufiec »im &eQ>ftmibnnti auA autn SJotlefen in fiau< wtb Vereinen.* 
Jt»«R4t« ^««enttoM. 9b. M. IL $«»?•««. 

®ie ^oefle beö alten «eftamen«. |%^^- °l: 

164 6citcn. ®c^. 1 SOI 3n Or^inaUetnmbanb 1.25 SCt 

.SJei 9etf. tf) in ben Qteifi be< ^ %. Wie wenige cingdningca. ^^t^waa unb 
euop^ttnbAM f^Ubeit ec tucrfi, ^iirattedficTt fobonn bte ottfeflamcntUAe 'poefie na^ 
Snbatt unb ®ein, gruppiert ^e na<b ben Sectcntfitlalriteit, bcnen fie ib>^ Sntfle^itng 
Httiantt, anal^ficrt bte tpi^i^tn, bibattift^en, I»rif<$en unb bTamatif4en ^c^tunflen 
bc4 OL %. unb fatirt in bie ^SoDifcetc bc< Subcnäun« ein." 

ftentlt(lf4« S<ltf4rir< .VUwt dnanbct." 1M7 

iCU^fttfS 2Jon ^V9f. Dr. O. dol^matro. 8. 152 ©. ffle^. 1 '3JI 

^ä^VJJlU9, 3n OciginoIIeinenbanb 1.25 ?Di 

«SOtif einer R>unb«tAoren 9tuH JKat^ett unb fibeigeugunaUinft fn^t A- ^i< Stflde 
M einem abgenuibetcn, einbeitti<^cn %1be lufammen, bte für bie SefulfMrft^ung 
pebeutfam toaren unb <tU ibr 9telncctcaa beäeiibnet )veri>en t&nnen.* 

gjoMöleben im £anbe ber «ibel. I^'^^^'ae: 

mit jo^Itctc^en 'ÜbbmmQm. ®e^. I ^. ®eb. U5 S02. 

.... 9}eifaffer albt auf Onmb eiscnec 91eifen unb genann ffenntaU ber ettevotut 
eine S^nKciflfm von Canb unb Seuten, fc^iwcrt bol ^SuMii^ tOtn, bie GtcOung 
unb ^i Ceben bc< '3Belbe4, bai gonbteben, ba< Qtefi^afMleben, bat ocifHge Cebcn, 
unb /(blickt uiit dnem Soiü but4 Senifalcm. ^S)cr bte Cigcnart u^ 9rt>cutung 
bti peutfl«! £anbe< tennen lenien Will, tmrb gern ju biefcin ent)>fc^Iettfiiiectcn, ftott 
SCft^tciAräen «fisteln gtetfen« («h mnuHMMt. L 3») 



*pircfpettt unenffleltHi^ unb t)oftfrtir|i 
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GESCHICHTE 




Veröffentlichungen der Gesell- 
schaft für fränkische Geschichte 



i 



Die Gesellschaft für fränkische Geschichte hat sich die Auf- 
gabe gestellt, die bisher unveröffentlichten, wertvollsten Quellen 
zur Geschichte Frankens den modernen Anforderungen der Ge- 
schichtswissenschaft entsprechend herauszugeben und einschlägige 
Forschungen auf dem Gebiete fränkischer Geschichte anzuregen 
imd zu fördern. 

Im besonderen sollen die chronologischen Aufzeich- 
nungen der fränkischen Städte, die Urkunden derKolle- 
giatstifter und Klöster, der städtischen Gemeinwesen 
und Adelsgeschlechter der Forschung zugänglich gemacht 
werden; interessant werden namentlich die Quellenpublikationen 
und Bearbeitungen aus dem Gebiete der Wirtschaftsgeschichte 
sein: Rechnungsbücher, Urbare, Zins- und Lehenbücher 
der Herrschaften, Weistümer und Stadtrechte, Rats- und 
Zunftbücher harren der Veröffentlichung, die Landtagsakten 
der verschiedenen fränkischen Territorien der Bearbeitung. 

Eines besonderen Hinweises auf die Bedeutung all dieser 
Publikationen bedarf es für den Fachmann nicht. Lag doch Franken ^ 
fast im Mittelpunkte des alten Reiches. Neben Schwaben, Ai j 
mannien und den rheinischen Gebieten war hier der vomp' 
Schauplatz der Wirksamkeit unserer Könige und Kaiser. Die 
öffentlich-rechtlichen und privatrechtlichen Einrichtungen dieses 
Gebietes haben im weiten Umkreise als Muster gedient. So 
dürften diese Publikationen auch wichtige Beiträge zur all- 
gemeinen deutschen Geschichte bringen. Subskribenten auf 
alle Veröffentlichungen der Gesellschaft, die in etwa 
halbjähriger Folge erscheinen werden, genießen einen 
um 20^0 gegenüber dem Ladenpreise ermäßigten Sub- 
skriptionspreis. 
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Bisher erschienen: 

Chroniken der Stadt Bamberg. Erste Häifte. chronik 

des Bamberger Immunitätenstreites von 1430 — 1435. Mit 

j] einem Urkunden -Anhang. Nach einem Manuskripte von TH. 

^^ KNOCHENHAUER neu bearbeitet und herausgegeben von 

Prof. Dr. ANTON CHROUST in Würzburg. gr. 8. LXXVII 

' u. 368 S. geh. M. 15. — . Subskriptionspreis M. 12. — . 

Diese älteste Geschichtsaufzeichnung bürgerlicher Kreise, die uns 
aus Bamberg erhalten ist. betrifft die Streitigkeiten, die sich insbesondere 
im vierten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zwischen der Bürgerschaft des 
Stadtgerichts und dem Kllenis in Bamberg wegen der gesetzlichen Immuni- 

Ge- täten zugetragen, zum Einschreiten von Kaiser, Papst und Baseler Konzil 

und zu einem Zusammenprall dieser Gewalten führten. Eine richtige 
Ergänzung des natürlich parteiisch gefärbten Berichtes bilden die im An- 
hange mitgeteilten Urkunden, die interessante Aufschlüsse über recht- 
liche und wirtschaftliche Verhältnisse geben. 

h- Der zweite, in Vorbereitung befindliche Halbband, dem auch das 

., Register des ersten beigegeben wird, enthält zwei Berichte über den 

Bauernaufstand in Bamberg (1525) und zwei über Bambergs Schicksale 
in der Markgrafenfehde (1553). 

Zusammen bilden diese Aufzeichnungen die Fortsetzung der von 

^ der Historischen Kommission in München herausgegebenen Chroniken 

3 der deutschen Städte. 
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Leipziger 

historische Abhandlungen 

Herausgegeben von 

E.Brandenburg G. Seeliger U. Wilcken 

Prof. a. d. Universität Leipzig Prof. a. d. Universität Leipzig Prof. a. d. Universität Leipzig 

In der vorliegenden Sammlung werden in zwangloser Reihen- 
folge monographisch kritische Forschimgen aus allen Gebieten 
der Geschichte zur Veröffentlichung gelangen. Die Herausgeber 
gedenken damit in erster Linie eine Auswahl der besten Unter- 
suchungen, die auf ihre Anregung hin im Historischen Institute 
der Leipziger Universität entstanden, weiteren Kreisen zur be- 
quemen wissenschaftlichen Verwertung zugänglich zu machen. 
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Es sollen sich daran aber auch historische Studien anderer Ge- 
lehrten anschließen, die zur Leipziger Universität in Beziehung 
stehen und gleiche wissenschaftliche Ziele wie die Herausgeber 
verfolgen. Darin, daß sich die Vertreter der alten, mittleren 
und neueren Geschichte an der Universität Leipzig zur Heraus- 
gabe dieser Studien vereint haben, liegt eine Gewähr für die 
Mannigfaltigkeit der hier gebotenen Arbeiten. 

Die einzelnen Hefte der Sammlung sind in sich abgeschlossen, 
von einander unabhängig und einzeln käuflich. Beim Bezüge 
der ganzen Sammlung tritt ein um 20Vo ermäßigter Sub- 
skriptionspreis ein. 

TT r^ t Bisher erschienen: 

Heft 1: 

Karl V. Plan zur Gründung des Reichsbundes. 

Ursprung und erste Versuche bis zum Ausgange des Ulmer 
Tages (1547). Von Dr. O. A. HECKER. gr. 8. IX u. 101 S. 
Geh. M. 3.40. Subskriptionspreis M. 2.80. 

Den Geschichtsforscher, der das Leben und Wirken Karls V. in 
den Rahmen seiner Darstellung zieht, wird der deutsche Krieg von 
1546 — 1547 mit seinen Begleit- imd Folgeerscheinungen immer von 
neuem zur Untersuchung aller Einzelvorgänge anreizen. Denn die ge- 
naue Kenntnis der Geschichte dieser Jahre ist unerläßlich für jeden, der 
die ganzen ferneren Handlungen Karls V.. verstehen will. Unter den 
einzelnen Plänen, die der Enkel Maximilians damals zu verwirklichen 
strebte, wird in der historischen Literatur immer wieder die Betreibung 
eines großen Reichsbundes mit verfassungsreformatorischer Tendenz er- 
wähnt Obwohl sich dieser Plan in der Geschichte allgemein mit dem 
Namen des Bundestages von Ulm verbindet, gibt es doch noch keine 
eingehende Darstellung dieser merkwürdigen Tagsatzung. Das vorliegende 
Buch will nun den Versuch machen, dem Werden und Wachsen dieser 
kaiserlichen Reichsbundesidee ebenso wie der Entwicklung der entgegen- 
strebenden Bewegungen einmal im einzelnen nachzugehen, um, zusammen 
mit den Vorgängen in Ulm selbst, auf diese Art ein abgerundetes Bild 
des ganzen Projektes und seiner Bedeutung geben zu können. 

Heft 2: 

Kritische Forschungen zur Österreichischen Politik 

vom Aachener Frieden bis zum Beginne des Siebenjährigen 
Krieges. Von Privatdozent Dr. JAKOB STRIEDER in Leipzig, 
gr. 8. Vin u. 101 S. Geh. M. 3.40. Subskriptionspreis M. 2.80. 

Die verliegende Studie ist ein neuer Beitrag zu der so interessanten 
Periode europäischer Politik von 1748 — 1756. Die diplomatische Arbeit 
Österreichs in der Friedenszeit dieser Jahre ^vird anhand eines um- 
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fassenden archivalischen Materials untersucht, insbesondere die öster- 
reichisch-französischen Beziehungen beleuchtet und andere Zwecke und 
Ziele in der Politik Maria Theresias und des Grafen Kaunitz aufgezeigt, 
als die Forschung bisher annahm. Zwei unveröffentlichte Staats- 
Schriften des Grafen Kaunitz gelangen im Anhang zum Abdruck. 

Heft 3: 

Fahnlehn und Fahnenbelehnung im alten deut- 
schen Reich von Dr. J. BRUCKAUF. gr. 8. VI u. 113 S. 
Geh. M. 3.60. Subskriptionspreis M. 3. — . 

Die Untersuchung behandelt zunächst das Fahnlehn nach der Lehre 
der mittelalterlichen Rechtsbücher unter gleichzeitiger Berücksichtigung 
der verschiedenartigen Interpretationen, welche die einschlägigen lehns- 
rechtlichen Sätze der Spiegier erfahren haben. Hierauf wird die Fahn- 
lehnstheorie der Rechtsbücher an der Hand zahlreicher urkundlicher und 
sonstiger literarischer Nachrichten des frühen Mittelalters einer Prüfung 
unterzogen. Ein besonderes Kapitel beschäftigt sich dann mit dem 
Investiturakt und den bis zum 13. Jahrhundert gebräuchlichen Investitur- 
s)rmbolen, dem sich Erörterungen über Fahnlehn und Fahnenbelehnung 
bis zum Aufhören der öffentlichen Belehnungen gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts anschließen. Eingehendere Berücksichtigung erfährt u. a. die 
Verwendung des Zepters bei den Investituren weltlicher Fürsten, das 
Auftreten der mannigfaltigen Lehensfahnen und -fahnchen, sowie die 
Übertragung der gräflichen Lehen. Auch des Gebrauches der Fahne 
als Investitursymbol im schwedischen, dänischen und polnischen Reiche 
wird ergänzend gedacht Mit der Entwicklung der Thron- und Reichs- 
hofrats-Lehen und den sich anschließenden Streitigkeiten über den 
Charakter der Grafenlehen gelangt die Untersuchung zum Abschluß, die 
namentlich auch wegen der Zusammenstellung des einschlägigen Mateiials 
für die früheren Jahrhunderte des alten Reiches interessieren dürfte. 

Heft 4: 

August der Starke und die pragmatische Sanktion 

(1719—1755). Von Dr. ALBRECHT PHILIPP, gr. 8. YUL 
u. 160 S. Geh. M, 5. — . Subskriptionspreis M. 4. — . 

Die Abhandlung bringt eine Darstellung der kursächsischen Politik 
in den letzten Jahren Augusts des Starken; sie setzt ein mit der Ver- 
heiratimg des sächsischen Kurprinzen mit Maria Josepha, der ältesten 
Tochter Kaiser Josephs I. im Jahre 1719 und bricht mit dem Tode 
Augusts des Starken 1755 ab. Auf Grund reichen archivalischen Ur- 
materials wird die augusteische Großmachtspolitik im Rahmen des euro- 
päischen Staatensystems und mit besonderer Rücksicht auf den Konkurrenz- 
kampf der deutschen Territorien um die Vormacht in Deutschland 
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dargestellt. Das durch die Ansprüche Maria Josephas auf das habs- 
burgische Erbe bedingte Verhältnis zu Österreich wird einer eingehenden 
Würdigung unterzogen und dadurch die Grundlage zum Verständnis 
der späteren sächsischen Politik, insbesondere der Brühls, geschaffen. 

In Vorbereitung befinden sich; 

Hefb 5: Beitrag zur Geschichte des Reichstages im 15. Jahrhundert. 

Von Dr. R. Bern mann. 
Heft 6: Soziale Gliederung im Frankenreich. Von Dr. J. Vormoor. 

■ g I 

Die Quellen der „Rerum Frisicarum historia" des 

UbbO EmmiUS. von Dr. H. REIMERS. gr. 8. VI u. 

286 S. geh, M. 5.—. 

Die Untersuchung behandelt eine Frage, welche für die. Geschichte 
Frieslands und der niederländischen Provinzen Groningen und West- 
friesland von der größten Bedeutung ist. Emmius' Historia, die für die 
Geschichte der genannten Gebiete im 14. — 16. Jahrhundert die Haupt- 
quelle bildet, ist bisher noch nicht im Zusammenhange auf seine Quellen 
untersucht Da er selbst naöh Art seiner klassischen Vorbilder mit 
Quellenangaben zurückhaltend ist, so war auf Grund der Historia allein 
ein klares Bild von Umfang und Art des benutzten Materials nicht zu 
gewinnen. Den entscheidenden Aufschluß mußte der umfangreiche 
hterarische Nachlaß des Emmius geben. Dieser ist hier zum ersten Male 
im vollen Umfange herangezogen. Bei der reichen Fülle der von Emmius 
benutzten Quellen bietet deren Untersuchung zugleich einen Überblick 
über die meisten älteren friesischen Chroniken und einen Teil des ost- 
friesischen und groningischen Urkundenmaterials überhaupt. 

Die babylOniSClie GeiSteSkultUr in ihren Beziehungen zur Kultur- 
entwicklung der Menschheit. Von Prof. Dr. H. WINCKLER in Berlin. 
8. IV u. 152 S. geh. M. 1. — , in Originalleinenband M. 1.25. 

Verfasser stellt die babylonische Kultur in den Mittelpunkt orientalischer 
Kulturentwicklung und untersucht, wie diese nach allen Seiten ausstrahlte und zur 
Bildung einer einheitlichen Weltanschauung und Wissenschaft beigetragen hat. Astro- 
nomie, Maße und Gewichte, Zeitrechnung, Mythologie und Mythus, Kult der Götter etc. 
werden geschildert und die Entwicklung der bibl. Religion in ihren Beziehungen 
zum Kulturleben des Orients dargelegt. 

David und sein Zeitalter. Von Prof. Dr. B. BAENTSCH in Jena. 

8. 160 S. geh. M. 1. — , in Originalleinenband M. 1.25. 

Das Bändchen gibt ein möglichst deutliches Bild von David als Regenten, 
Kriegsmann, Politiker und Menschen und eröffnet ein richtiges Verständnis 
für die weit über das davidische Zeitalter hinaus wirkende Bedeutung dieses Mannes. 
Da aber das genannte Zeitalter nicht nur für die Geschichte des alten Israel von weit- 
tragendster Bedeutang gewesen ist, sondern auch zu den größten überhaupt gehört, 
die wir in der Geschichte kennen, so bietet die vorliegende Darstellung nicht nur 
eine Geschichte von Davids Leben und Wirken, sondern stellt diese Periode in die 
großen, geschichtlichen Zusammenhänge des alten Orients hinein. 
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Christus, von Prof. Dr. O. HOLTZMANN in Gießen. 8. IV. u. 148 S. 

geh. M. 1. — , in Originalleinenband M. 1.25. 

Nachdem einleitend die besonderen Schwierigkeiten einer wissenschaftlichen 
Arbeit über Christns beleuchtet sind, wenden sich die folgenden Abschnitte Jesu 
Heimat und Volk, den Quellen seines Lebens und deren Glaubwürdigkeit zu, er- 
zählen sein Leben und würdigen seine Lehre. Ein Schlußkapitel stellt das Glaubens- 
urteil der verschiedenen Zeiten über die Person Jesu dar. 

Mohammed und die Seinen, von Prof. Dr. h.reckendorf in 

Freiburg i. B. 8. IV.u. 134 S. geh. M. 1.—, in Originalleinenbd. M. 1.25. 

Verfasser will in vorliegender Arbeit eine Schilderung der Verhältnisse geben, 
unter denen sich die Begründung des Islam vollzog. Neben diesen religionsgeschichtlich 
so interessanten Fragen steht das biographische Moment im Vordergrunde der Dar- 
stellung. Mohammed tritt uns entgegen als Mensch und Religionsstifter, Staatsmann 
und Heerführer. Überall wird die psychologisch so merkwürdige Persönlichkeit 
in ihren Eigentümlichkeiten erfaßt und in ihrem Verhältnis zur Umwelt geschildert. 
Indem aber auch Mohammeds politischer Tätigkeit eine besondere Würdigung zuteil 
wird, bieten die Ausführungen die Grundlagen füj: das Verständnis der mohamme- 
danischen Welt überhaupt und ihrer Staatenbildimg. 



Politik. Von Prof. Dr. FR. STIER-SOMLO in Bonn. 8. IV u. 166 S. 
geh. M. 1. — , in Originalleinenband M. 1.25. 

Aus dem Inhalt: 
TEIL I. I. Poütische Bildling. — 
IL Bedeutung politischer Bildung. — 
m. Grundbegriffe. Einteilungen. — 



IV. Verstands- und Gefühlspolitik. Real- 
und Idealpolitik. Staatsromane. — V. Sy- 
stem der wissenschaftlichen Politik. — 
VI. Aufgaben wissenschaftlicher Politik. 
— Vn. Die Politik im Kreise der 
Wissenschaften. — Die Literatur zur 
Politik und Staatslehre. 

TEIL IL Erstes Kapitel: L Be- 
griff und Wesen des Staates. — IL Die 
natürlichen und sittlichen Grundlagen der 
Staatenbildung und Staatenerh^tung. — 



III. Entstehung und Untergang der Staa- 
ten. — IV. Die Lehre von der Recht- 
fertigung des Staates. — Zweites Ka- 
pitel: Die staatlichen Elemente. — I. Das 
Staatsgebiet. — IL Das Staatsvolk. — 
m. Die Staatsgewalt. — Drittes Ka- 
pitel: Das Zweckproblem. Die Staats- 
zwecke. — Viertes Kapitel: Die Lehre 
von den Staatsformen und Staatsverfas- 
sungen. — Fünftes Kapitel: Die Lehre 
von den Staatsorganen. — Sechstes 
Kapitel: Einheitsstaat und Staatenver- 
bindungen. — Siebentes Kapitel: Die 
politischen Parteien. 



Die Deutsche ReiCllSVerfaSSUllg. VonGeh.RatProf.Dr.PH.ZORN 

in Bonn. 8. IV u. 120 S. geh. M. 1. — , in Originalleinenband M. 1,25. 

Die Aufgabe, die sich der Verfasser gestellt hat geht dahin, die Grrundzüge 
des deutschen Reichsstaatsrechtes darzustellen. Im ersten Kapitel wird die deutsche 
Staatsentwicklung der Neuzeit in den Rahmen der preußischen, deutschen und 
Weltgeschichte, unter vergleichender Heranziehung der Staatsentwicklung der anderen 
europäischen Kulturvölker, eingefügt. Ein zweites Kapitel erbringt den Nachweis, 
daß das heutige Deutsche Reich nicht ein losbares Vertragsverhältnis unter Staaten, 
wie der alte Deutsche Bund darstellt, woran sich im dritten Kapitel der positive 
Nachweis des Staatscharakters des Reiches anschließt. Das vierte Kapitel 
gibt sodann die DarsteUimg der Organisation des Reiches in Kaisertum, 
Bundesrat, Reichstag und Reichsbehörden. Soweit als tunlich sind hierbei stets 
die Verfassungsbestimmungen behufs eigener Nachprüfung des Gedankenganges 
durch den Leser mitgeteilt. 
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LITERATUR UND SPRACHGESCHICHTE 




Breslauer 

Beiträge zur Literaturgeschichte 

Herausgegeben von 

Max Koch und Gregor Sarrazin. 

Neue Folge. 

Die Vereinigung der beiden Herausgeber, der Vertreter 
deutscher und englischer Literatur an der Universität Breslau, be- 
kundet, daß der Rahmen dieser bereits auf das Beste eingeführten 
Sammlung weit genug gezogen ist. Auch in der Neuen Folge 
der Beitäge werden Arbeiten aus den verschiedenen literarhisto- 
rischen Gebieten erscheinen, sowohl größere tüchtige Erstlings- 
arbeiten, als auch Arbeiten älterer erprobter Forscher. Bei 
Subskription auf 10 Hefte, welche nicht der Reihenfolge des 
Erscheinens nach entnommen werden müssen, ermäßigt sich der 
Preis des einzelnen Heftes um 20^/q. 

Bisher erschien: 
Neue Folge Heft 1 (der ganzen Reihe 11. Heft): 

Das Gasel in der deutschen Dichtung und das Gasel 

bei Platen. von Dr. HUBERT TSCHERSIG. gr. 8. 
ca. 240 S. geh. ca. M. 8. — , Subskriptionspreis ca. M. 6.40. 

Nach einer Betrachtung des Gaseis im Orient geht der Verfasser 
zu dem bedeutendsten deutschen Gaselendichter über, zu Platen. Er 
gibt ein Büd der Geschichte, Stoffe und Form der Gaselen Platens, die 
er dann durch die anderen Schöpfungen dieses Dichters, durch Hafis, 
Goethes Westöstlichen Diwan u. a. erläutert Ein letzter Hauptteil be- 
handelt das Gasel in der deutschen Dichtung von seinem ersten Auf- 
tauchen (Herder, Fr. Schlegel, Goethe) bis zu Hugo v. Hofimannsthal 
und Liliencron; Schweizer und Deutschösterreicher nehmen darin eine 
bedeutende Stellung ein. Es folgt eine Kritik der Versuche, den Gasel- 
reim zur deutschen Volksdichtung (Schnaderhüpfi) in Beziehung zu 
bringen. Den Abschluß büdet die Frage nach dem ästhetischen Wert 
des Gaseis. 
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In Vorbereitung befinden sich: 



Aristophanes in der deutschen Dichtung. 

Henrick Steffens in Breslau und seine 

Dichtung. 
Der schlesische Schulmann, Historiker und 

Dichter Mansa. 



Karl von Holtei als Dramatiker. 

Raupachs historische Dramen. 

Das englische Drama Arden of Fevers- 
ham. 

Byrons Thyrza. 



Unser Deutsch. Einführung in die Muttersprache von Geh. Rat 

Prof. Dr. FR.KLUGE in Freiburg i. B. 8. VIu. 148 S. geh. M. 1.—, 

in Originalleinenband M. 1.25. 

Kluge stellt zehn Vorträge zur Geschichte und Pflege unserer Sprache zu- 
sammen, die alle ein großes Talent gemeinverständlicher Darstellung beweisen. . , 
Wir haben uns gegenüber der Wortkunde Kluges nur dankbar lernend zu verhalten 
und zumal in den Vorträgen über Standessprachen uns der kulturhistorischen Er- 
fassung der Entwickelungen zu erfreuen. 

Prof. Dr. Richard M. Meyer. Deutsche Literatttrzeitttng 1907 Nr. 1. 

Es ist eine Freude, von diesem kundigen Führer in gefälliger Form über die 
neuesten Ergebnisse unserer Sprachwissenschaft belehrt zu werden. Besonders der 
letzte Aufsatz, der zur Gründung eines Reichamtes für deutsche Sprachwissenschaft 
anregt, wird allgemeines Interesse erwecken. 

Privatdozent Dr. Werner Deetjen. Hannoverscher Kurier, 21. Dez. 1906. 

Der Sagenkreis der Nibelungen, von Prof. Dr. g. holz in 

Leipzig. 8. IV u. 128 S. geh. M. 1. — , in Originalleinenband M. 1.26. 

Verfasser behandelt die über die ganze germanische Welt des Mittelalters, 
besonders über Deutschland und Skandinavien verbreiteten, vielbesungenen Er- 
zählungen von Siegfrieds Heldentum und Tod, sowie von dem ruhmreichen Unter- 
gange des Burgundervolkes durch die Hunnen. Entstehung und "Weiterbildung 
der Sage werden geschildert, ein Einblick in die Quellen gewährt, die nordische 
wie germanische Überlieferung auf Form und Inhalt untersucht. Durch Gegen- 
überstellung dieser verschiedenen Überlieferungen, insbesondere in den Liedern der 
Edda und im Epos von „der nibelungen not" wird die Sage auf ihre älteste Ge- 
stalt zurückgeführt und ihre geschichtlich-mythische Grundlage aufgezeigt. 
Die letzten Abschnitte behandeln die Entwicklung der Sage in der Literatur, sowie 
die an die verschiedenen Formen der Überlieferung anknüpfenden Streitfragen und 
ihre Lösung. 

Die Poesie des alten Testaments, von Univ.-Prof. Dr. pWL 

et theol. E. KÖNIG in Bonn. 8. IV u. 164 S. geh. M. 1.—, geb. 
M. 1.25. 

Unter vergleichender Heranziehung der arabischen und babylonischen Literatur 
wird hier die althebräische Dichtung nach Form und Inhalt eingehend untersucht, 
psychologisch und ästhetisch analysiert und so nach den Gesichtspunkten der all- 
gemeinen Poetik dargestellt. 





PHILOSOPHIE 




Abhandlungen zur Philosophie 
und ihrer Geschichte 

Herausgegeben von 

Prof. Dr. R. Falckenberg in Erlangen 

Ziele und Aufg-aben dieser Sammlung sind ähnliche wie bei 
den Leipziger historischen Abhandlungen. Es erscheinen jährlich 
6 — 8 Hefte in zwangloser Reihenfolge. Auch hier genießen die 
Subskribenten der ganzen Reihe eine Preisermäßigxmg von 20 7o» 



Heft 1: 



Bisher erschienen: 



Die philosophische Scholastik des deutschen 
Protestantismus im Zeitalter der Ortiiodoxie. von 

Privatdozent Lic. et Dr. phil. E. WEBER in HaUe. gr. 8. Vm 
u, 128 S. geh. M. 3.50. Subskriptionspreis M. 2.80. 

Zu der bunten Reihe von Übergangserscheinungen, welche für das 
Auge des modernen, durch Kant hindurchgegangenen Betrachtens der 
philosophischen Bewegung des 16. und 17. Jahrhunderts ihr charakte- 
ristisches Gepräge geben, gehört auch die philosophische Scholastik des 
deutschen Protestantismus. Hervorgewachsen aus der Reaktion gegen 
den im Ramismus sich noch einmal zusanunenfassenden Humanismus, 
angeregt und gefördert durch die sich ausbildende theologische Scholastik, 
der sie als Mittel für ihre Arbeit dient, kennzeichnet sie trefflich die 
Geisteskultur der Zeit. Auf den ersten Blick nur Scholastik, als solche 
ein unnatürlicher Ableger einer vergangenen Größe, zeigt sie doch bei 
eindringender Untersuchung den verborgenen, aber folgenreichen Ein- 
fluß der beiden Faktoren der neuen Zeit, den Einfluß von Reformation 
und Renaissance. Aus den nebelhaft verschwommenen Gebilden der 
scholastischen Metaphysik hebt sich der programmatische Entwurf einer 
transzendentalen, erkenntnistheoretischen Metaphysik heraus, auch das 
Ideal der modernen, nicht mehr grundlegenden, sondern abschließenden, 
die Einzelwissenschaften verarbeitenden Metaphysik taucht am Horizonte 
auf, und die Logik reicht in Georg Gutke imter der Tendenz zur 
„Wissenschaftslehre" mit der Forderung doppelter Begriffsbildung über 
Kant hinaus den modernsten Bestrebungen zu einer logischen Grund- 
legung der Geisteswissenschaften die Hand. In diese innere Bewegung 
der Philosophie, deren größter Schüler Leibniz ist, einen Einblick zu 
geben, ist die Absicht der vorliegenden Arbeit. Sind es auch nur An- 
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Sätze, in denen sie das Walten des modernen Geistes in der philo- 
sophischen Arbeit der deutschen Orthodoxie nachweisen kann, so glaubt 
sie doch für ihren Gegenstand das Interesse beanspruchen zu dürfen, 
das die Philosophiegeschichte jedem Boten einer neuen Zeit entgegenbringt. 

In Vorbereitung ^befinden sich: 

Heft 2: Schellings Kunstphilosophie. Die Begründung des idealistischen Prinzips 
in der modernen Ästhetik. Von Dr. Max Adam. 

Heft 3 : Die Lehre vom Zufall bei E, Bontoux. Von Oberlehrer Dr. Otto Boelitz 
in Brüssel. 



Schellings Vorlesungen über die Methode des 
akademischen Studiums 1803. Neu herausgegeben 

mit Einleitung und Anmerkungen von Dr. OTTO BRAUN. 
8. XXm u. 170 S. geh. M. 2.60, in OriginaUeinenband M. 3.20. 

Die grundlegenden Gedanken obiger Schrift dürften gegenwärtig 
geradezu aktuell sein, denn Schellings Vorlesungen sind nicht nur ein 
lebendiges Zeugnis jenes blühenden Idealismus, der in der Blütezeit 
deutscher Spekulation auf unseren Universitäten herrschte, sondern sie 
halten auch unserer zum Spezialistentum neigenden Zeit das Ideal einer 
großen Einheit der Wissenschaft vor, vertieft durch eine metaphysisch- 
künstlerische Weltanschauung. In glänzender Sprache geschrieben, er- 
scheinen sie berufen, auch in der modernsten Bestrebung zur Konzen- 
tration und wahren Kultur vertiefend und klärend einzugreifen. 

Akademische Monatshefte, Jahrg. XXIII, 12. Heft. 

Schellings geistige Wandlungen in den Jahren 

1800—1810. Von Dr. OTTO BRAUN. 8. 76 8. geh. M. 1.60. 

In der vorliegenden aus Eukens Schule hervorgegangenen Unter- 
suchung sucht der Verfasser die letzten Triebfedern in der Welt- 
anschauung Schellings klarzulegen, die sich aus ihnen ergebende Aus- 
gestaltung des Weltbildes zu schildern und den eigentümlichen Lebens- 
tyipus zu zeichnen. Insbesondere verfolgt er anhand von Schellings 
Schriften die so tiefgehenden Wandlungen, die den Philosophen in den 
Jahren 1800 — 1810 von Optimismus und Lebensdrang zu einer der 
Lebensvemeinung zuneigenden Weltanschauung führten. 

Kunst und Philosophie bei Richard Wagner. 

Akademische Antrittsvorlesung v. Prof. Dr. RAOUL RICHTER. 
8. 60 S. Geschmackvoll broschiert M. 1. — . 

„Die knappe, .oft nur andeutende Behandlung gerade der inter- 
essantesten und tiefsten Fr^en erklärt sich aus der notwendigen Be- 
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grenzung . . . Um so mehr muß die Kmist und das weise Maßhalten 
anerkannt werden, die es dem Leser ermöglichen, die Fülle des Stoffes 
in seiner vielgegliederten Anordnung als schöne klare Einheit zu erfassen. 
Hinweisen möchte ich nur auf die Erörterung der Stellimg Wagners zu 
Feuerbach und Schopenhauer und die lehrreiche Darlegung der eigen- 
tümlichen Verknüpfung, welche die durchaus entgegengesetzten Tendenzen 
dieser beiden Denker in Wagners Geist erfahren." 

Dr. W. Olshausen. Beil. der Müncb. allg. Ztg. 1906. 

„In dieser hervorragenden prachtvoll durchgearbeiteten gedanken- 
überreichen Antrittsrede behandelt Richter zwei richtige Wagner-Probleme: 

1. Wie verhalten sich Künstler und Philosoph Wagner »zueinander* und 

2. Wie gestalten sich bei Wagner die Beziehungen von Kunst und Philosophie 
überhaupt" P. Friedrich. Die Gegenwart. 36. Jahrg. Nr. 12. 

In Vorbereitung befinden sich: 

KinderpSycholOgie. von Privatdozent Dr. MAX BRAHN 
in Leipzig, gr. 8. ca. 200 S. geh. ca. M. 2.60, in Original- 
leinenband ca. M. 3.20. 

Ein großes Beobachtungsmaterial hat sich langsam angesammelt, | 

das von allen Seiten das Kindesleben klären will. Leider hat die psy- 
chologische Verarbeitung mit der Stoffsammlung nicht gleichen Schritt 
gehalten. In Deutschland ist noch kein Werk von einem Psychologen 
verfaßt worden, das die Psychologie des Eandes als Ganzes vom psy- 
chologischen Standpunkt behandelt. Dazu wird hier der Versuch ge- 
macht Hierbei zieht der Verfasser nicht nur das früheste Kindesalter, 
wie dies bisher meist geschehen, in den Rahmen seiner Untersuchung, 
sondern er legt den Schwerpimkt auf das spätere Alter bis weit in die 
Schulzeit hinein, welche Betrachtungsweise ihn zu einer durchaus neuen 
Auffassung fuhrt. 

Die Lehre von der Aufmerksamkeit von Prof. 

Dr. E. DÜRR in Bern. gr. 8. ca, 160 S. geh. M. 2.60, in 
Originalleinenband geb. M. 3.20. 

Verfasser behandelt eines der interessantesten Probleme des Seelen- 
lebens. Geistige Produktion, Denk- und Willenstätigkeit werden darauf- 
hin untersucht, ob nicht auch hier die Fülle der Erscheinungen durch 
wenige einfache Gesetze beherrscht werden. Die gewonnenen Ergebnisse 
dürften nicht nur wissenschaftlich wertvoll, sondern auch für das prak- 
tische Leben bedeutungsvoll sein. 
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Die bildende Kunst der Gegenwart. Ein BücWein 

für jedermatm. Von Hofrat Dr. JOSEF STRZYGOWSKI, ord. 
Prof. a. d. Uiüversität Graz. gr. 8. XII u. 278 S. Mit 68 Abb. 
Geschmackvoll brosch. M. 4. — , in Originalleinenband M. 4.80. 

Aus dem Inhalt: Monumentalbau — Denkmalbau — Privatbau 
— Kunstgewerbe — Ornament ■ — Bildhauerei — Zeichnung — Hand- 
zeichnung, Zeichenunterricht und künstlerische Erziehung — Malerei. 
Mißachtung des Gegenstandes. Malerei für Feinschmecker. Landschaft: 
Monumentalmalerei. Böcklin und Goethes Psalm an die Natur. Anhang: 
Kunststreit, Reichstag und Liebermann. 

Diese mitten in das Leben, der Gegenwart eingreifenden Bekennt- 
nisse werden durch eine, freimütige Aussprache das Nachdenken über 
Dinge anregen, die für gewöhnlich nur allzu vogelfrei dem Alltagsleben 
ausgeliefert bleiben. In geistvoller Weise zieht der Verfasser das ge- 
samte moderne Kunstschaffen in den Rahmen seiner Untersuchung, 
wertet unter ständigem Rückwärtsschauen auf die durchlaufene Ent- 
wicklung ihre Leistungen und forscht nach ihren tiefsten Wesens- 
bedingungen. So wird dies von echter Begeisterung erfüllte Buch auf 
uns, die wir der Menge der modernen Kunstrichtungen und ihren Ver- 
suchen oft ratlos gegenüberstehen, klärend einwirken. Es wird unsere 
meist allzu flache Kunstanschauung vertiefen, unser Verhältnis zu den 
bildenden Künsten verinnerlichen, und unserem rastlosen Suchen nach 
Idealen, an denen unser Gemüt sich erheben kann, die Richtung weisen. 

„Strzygowski genießt in Fachkreisen einen wohlbegründeten Ruf. Diesmal 
wendet er sich auch an die breiteren Schichten des Laienpublikums. Das Buch 
ist außerordentlich lesenswert. Vor allem ist es von einem geschrieben, der ein 
wirkliches, persönliches Verhältnis zur Kunst im allgemeinen wie zur modernen 
Kirnst im besonderen hat, der auf das "Wesen der Sache losgeht, nicht auf Äußer- 
lichkeiten .... In jedem Falle bringt das geistvolle Buch eine Fälle von Gedanken, 
wirft Probleme auf, regt zum selbständigen Denken an und ist jedermann, der sich 
für die Kunstfragen interessiert, die uns jetzt bewegen, wärmstens zu empfehlen.* 

A. F. Seeligmann. Neue freie Presse. 15. V. 07. 
In Vorbereitung befinden sich: 

Die französische Miniaturmalerei und ihr Verhältnis 

zur Malerei in Nordwesteuropa von den Zeiten des heiligen 
Ludwig bis Philipp von Valois. Von Privatdozent Dr. GEORG 
GRAF VITZTHUM. gr. 8. 170 S. mit 50 unedierten Tafeln 
in Lichtdruck, in Büttenumschlag brosch. ca. M. 14. — . 

Vorliegende Arbeit ist ein Beitrag zu den seit mehreren Jahren in 
Angriff genommenen Forschungen über die spätmittelalterliche Kunst in 
Frankreich. Hat sich dasmtiMresse bisher wesentlich auf die Blüteepochen 
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um die Mitte des 13. und in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
erstreckt, so sucht der Verfasser die dazwischen liegende Übergangszeit 
an der Hand von wesentlich unpubliziertem Material aufzuklären. 

Im ersten Kapitel schildert er die Entwicklung der Pariser Miniatur- 
malerei nach dem Tode des hl. Ludwig bis gegen 1300 und setzt dazu in 
Parallele die gleichzeitige Malerei in England. Das zweite Kapitel 
bringt den Versuch einer Gruppierung und, soweit möglich, Lokalisierung 
der nicht in Paris entstandenen nordfranzösischen, sowie der belgischen 
Handschriften des gleichen Zeitraumes mit besonderer Berücksichtigung 
ihres Verhältnisses zu Paris und zu England. Der Entwicklung in Paris 
von ca. 1300 bis zu den durch die neueren englischen Publikationen 
bekannten des Pucelle und seines Kreises ist das dritte Kapitel ge- 
widmet. Hierbei ergibt sich die Feststellung eines starken Obergewichtes 
der englisch belgischen Kunst über die Pariser Tradition, das im Schluß- 
' kapitel auch an der gleichzeitigen Malerei im Gebiet von Maas, Mosel 
und Rhein nachgewiesen wird. 

LGSSingS LäOKOOIl in gekürzter Fassung herausgegeben von 
Dr. AUGUST SCHMARSOW, Geh. Rat, ord. Prof. a. d. Uni- 
versität Leipzig. Textausgabe: 8. IV u. 66 S., brosch. M. — .40. 
Kommentar für die Hand des Lehrers: ca. 160 S., geh. M. 2.60. 

Diese gekürzte Textausgabe will allen Lesern dienen, denen es 
darauf ankommt, den Gedankeninhalt der Schrift möglichst rein zu er- 
fassen imd dessen meisterhafte Darstellung frei von gelehrtem Beiwerk 
zu genießen. Unter diesem Gesichtspunkte hat es der Herausgeber 
unternommen, alle jene Bestandteile auszuscheiden, die für den heutigen 
JLeser veraltet erscheinen. Dabei konnte er z. T. nach Lessings eigenem 
Willen verfahren , der für spätere Ausgaben eine Anzahl Kapitel weg- 
gelassen wissen wollte. So dürfte dies Büchlein sowohl für die private 
Lektüre wie insbesondere für den Gebrauch in der Schule besonders 
geeignet sein. Die Anmerkungen der Textausgabe beschränken sich auf 
das Unentbehrlichste, um dem „Kommentar" und den „Erläuterungen", 
die in einem eigenen Bändchen folgen, nicht vorzugreifen. 
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Die moderne Physik, ihre Entwicklung, von l. poincare. 

übertragen und mit Anmerkungen versehen von Privatdozent ^ 
Dr. Brahn in Leipzig. 8. ca. 200 S., geh. ca. M. 2,80, geb. f] 
ca. M. 3.40. ^^ 

Das Buch gibt einen klaren und interessanten Überblick über die 
Entwicklung der modernen Physik in den letzten Jahrzehnten, Der be- 
kannte französische Physiker faßt in Kürze die Arbeiten aller Kultur- 
nationen zusammen und zeigt die großen Veränderungen, welchen alle 
Probleme in Inhalt und Auffassung in den letzten Jahren unterworfen 
gewesen sind. Den in allerletzter Zeit in den Vordergrund getretenen 
Fragen werden umfangreiche Kapitel gewidmet, so der Jonentheorie, den 
Kathodenstrahlen, den radioaktiven Körpern, der Telegraphie ohne Draht, 
ganz besonders den Beziehungen zwischen Äther und Materie, die augen- 
blicklich so stark diskutiert werden. Doch werden außerdem die theoretisch 
wichtigen Grenzgebiete von Chemie und Physik auseinandergesetzt, die 
sonst den Physikern weiter abliegen. Die historische und theoretisch-philo- 
sophische Behandlung der physikalischen Messungen und der Grundprinzipe 
bildet den glänzendsten Teil des Werkes. Der Stil ist einfach und klar, 
das Werk insbesondere für Naturforscher aus anderen Gebieten 
als der Physik und für Laien geschrieben. 

Die Elektrizität als Licht- und Kraftquelle, von Privat- 

dozent Dr. P. EVERSHEIM in Bonn. 8. IV u. 160 S. mit zahlreichen 
Abbildungen, geh. M. 1. — , geb. M. 1.25. 

Diie wichtigsten elektrischen Vorgänge werden erläutert und begründet und 
jene Fragen beantwortet, die sich beim Anblick der tausenderlei „elektrischen Dinge" 
stellen, denen wir fast täglich begegnen. 

Eiszeit und UrgescMclite des Menschen, von univ.-Prof. 

Dr. J. POHLIG in Bonn. 8. VIII u. 141 S. mit zahlreichen Abbildungen, 
geh. M. 1. — , geb. M. 1.25. 

Der Verfasser entrollt auf Grund der neuesten, streng wissenschaftlichen 
Forschungen ein Bild von den landschaftlichen Wirkungen des Eises, der Bildung 
der Flußtäler und Höhlen, dem Leben des Urmenschen und seiner tierischen und 
pflanzlichen Begleiter. 

Schmarotzertum im Tierreich und seine Bedeutung für 

die Artbildung, von Hofrat Univ.-Prof. Dr. L. v. GRAFF m Graz. 
8. IV u. 132 S. mit zahlreichen Abbildungen, geh. M. 1. — , geb. M. 1.25. 

Zum ersten Male wird hier von einem unserer ersten Zpologen die wichtige RoUe 
eingehend dargestellt, die dem Parasitismus für die Entstehung der Arten zukommt. 
Sorgfaltig ausgewählte, reich illustrierte Beispiele geben die Grundlagen für die all- 
gemeinen Erörterungen unter besonderer Berücksichtigung der Parasiten des Menschen. 
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Durch die Buchhandlung von 



in — subskribiere ich hiermit die 

im Verlage von QUELLE & MEYER in LEIPZIG erscheinenden: 

Veröffentlichungen der Gesellschaft für fränkische 
Geschichte. ^.., ,. t. -i o x»- j 

— Jährlich 1 — 2 Bande. — — 

Leipziger historische Abhandlungen. Herausgeg. von 

Prof. Brandenburg, Seeliger, Wilcken in Leipzig. 

Jährlich 8—12 Hefte. 

Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte. Heraus- 
gegeben von Prof. Koch u. Sarrazin in Breslau. 

Jährlich 6—8 Hefte. 

Abhandlungen zur Philosophie und ihrer Geschichte 
von Prof. Falckenberg in Erlangen. 

Einzeln bestelle ich: 

Chronik des Bamberger Immunitätenstreites von 

1430 — 1435« Herausgegeben von Prof. A. Chroust in 
Würzburg. gr. 8. XXVn u. 368 S. Geh. M. 15.—. 

Karls V. Plan zur Gründung eines Reichsbundes. Ur- 
sprung und erste Versuche bis zum Ausgange des Ulmer 
Tages (1547). Von Dr. O. A. Hecker. gr. 8. IX u. 101 S. 
Geheftet M. 3.40. 

Kritische Forschungen zur Österreichischen Politik vom 

Aachener Frieden bis zum Beginne des Siebenjährigen 
Krieges. Von Privatdoz. Dr. Jakob Strieder, gr. 8. VIII u. 
101 S. Geheftet M. 3.40. 

Fahnlehn u. Fahnenbelehung im alten deutschen Reich. 

Von Dr. J. Bruckauf. gr. 8. VI u. 113 S. Geh. M. 3.60. 

August der Starke und die pragmatische Sanktion von 

Dr. A. Philipp, gr. 8. Vni u. 160 S. Geheftet M. 5.—. 

Das Gasel in der Deutschen Dichtung und Graf Platens 

Gaselen von Dr. H. Tschersig, gr.8. ^ca. VIII u. 240. S. 
Geh. ca. M. 8. — . 

Die philosophische Scholastik des deutschen Prote- 
stantismus im Zeitalter der Orthodoxie. Von Privatdoz. 
Licet.Dr.phü. E.Weber. gr.8. Vlü u. 128 S. M. 3.50. 

Ferner: 



Ort und Datum Name 

[Das Nichtgewünschte bitte durchzustreichen l] 



Graph, Institut Julruf Klinktiarttt, L*lpx)g. 
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